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  Schon seit einigen Stunden lungerten die vier Mexikaner vor der Town-Hall herum. In ihren bunten Ponchos saßen sie neben der Eingangstreppe, hatten ihre löchrigen Sombreros tief ins Gesicht gezogen und wirkten, als hätten sie bereits am frühen Morgen mit ihrer Siesta begonnen. Zwei von ihnen hatten Gitarrenkoffer neben sich liegen, was darauf hindeutete, dass es wohl Musikanten waren, die in Santa Fe ein Engagement suchten.


  Die Leute, die an ihnen vorübergingen, bedachten sie mit teils abschätzigen, teils neugierigen Blicken, doch die Männer reagierten gar nicht darauf. Sie schienen tief und fest zu schlafen – und auf ihren großen Auftritt zu warten ...


  Doch der Eindruck täuschte. Mario Cortez und seine Männer waren keine Musikanten, und sie schliefen auch nicht. Durch die Löcher in ihren Sombreros beobachteten sie die Gegend ganz genau, insbesondere die Bank, die gegenüber der Town-Hall auf Kunden wartete.


  Noch waren die Sidewalks zu voll, aber Cortez wusste, dass sich das ändern würde, sobald die Sonne hoch genug stand. Wie überall in dieser Gegend war es dann draußen nicht mehr auszuhalten.


  Doch wenn die Leute sich erst einmal in ihre Häuser verkrochen hatten, würde Marcos Stunde schlagen.


  Sein Plan war einfach genial! Er wusste genau, wann der Sternträger seine Runde machte und die wenigsten Angestellten in der Bank waren. Er hatte die Gewohnheiten der Bewohner von Santa Fe genau beobachtet, und deshalb wusste er, wann die beste Zeit für einen Überfall war. Alles war genau geplant, und wenn es so lief, wie er es sich vorgestellt hatte, würden sie das Geld an sich bringen, ohne dass ein einziger Schuss fiel. Das war der Coup ihres Lebens!


  Die National Bank von Santa Fe hortete sämtliches Geld der Stadtbewohner, und Mario brauchte nicht weit zählen zu können, um sich auszurechnen, dass es ein ziemlicher Batzen war, der darauf wartete, von ihnen eingesackt zu werden.


  Aber nicht nur an den Gewinn hatte Mario gedacht. Auch an die Gefahren, die das Unternehmen mit sich brachte. Aus diesem Grund hatten sie auch ihre Verkleidung so gewählt, wie sie war. Nicht nur unter den Ponchos ließen sich Schießeisen gut verstecken, auch in den Gitarrenkästen. Und wer würde sie schon anhalten, wenn sie mit den Kästen voller Geld aus der Stadt marschierten?


  Nicht mal der Town-Marshal hatte etwas gemerkt. Er hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, ihnen ein wenig Geld vor die Füße zu werfen ...


  Bei diesem Gedanken trat ein hämisches Grinsen auf Cortez' Gesicht. Ja, der Marshal war einfach zu gut, ein echter Christenmensch. Ob er diese Gabe bereuen würde, wenn er erfuhr, dass dieselben Männer auch sein Erspartes von der Bank geholt hatten?


  Das plötzliche Rumpeln eines Wagens holte Mario aus seinen Gedanken fort. Er hob den Kopf ein wenig und sah, wie ein Fuhrwerk die Straße heraufkam. Es war weder ein Händler noch ein Reisender, sondern einer der berüchtigten Gefängniswagen des Bundesrichters.


  New Mexico war ein Paradies für Desperados und Banditen gewesen, weil die Sternträger das riesige Gebiet nicht unter Kontrolle halten konnten. Seit diese Wagen allerdings durch die Gegend fuhren, hatte sich das geändert.


  Die Augen des Banditenbosses verengten sich zu schmalen Schlitzen. Auch er wäre um ein Haar in einem dieser Wagen gelandet. Auch wenn es schon ein paar Jahre her war, überlief es ihn bei der Erinnerung an damals immer noch eiskalt, denn er wusste, welches Schicksal jenen blühte, die dort hinein wanderten.


  Er hatte noch mal Glück gehabt. Der damalige Marshal hatte ihn gerade neben einem in der Sonne vor sich hin faulenden Tier anketten wollen, als ihm plötzlich wieder das Messer eingefallen war, das er im hinteren Hosenbund stecken hatte. Der Sternträger hatte es ihm bei seiner Festnahme nicht abgenommen, und das war sein Todesurteil gewesen.


  Cortez hatte es ihm in den Bauch gerammt, und ehe sich der Wagenlenker versah, hatte er seinem Boss in die Hölle folgen müssen ...


  Doch das war eine alte Geschichte, und Mario hatte nicht vor, noch einmal in einen dieser Wagen zu steigen.


  Er musterte den Wagen unter der Krempe seines Sombreros hervor und wusste, dass die Männer dort keine Ahnung hatten, wer der Mann war, der sie gerade beobachtete.


  Der Marshal warf ihm zwar einen misstrauischen Blick zu, doch dann schaute er wieder nach vorn, und der Wagen fuhr weiter. Er hatte ziemlich gute Beute gemacht, wie Cortez zugeben musste. Es waren nicht nur irgendwelche Landstreicher und kleine Diebe, nein, wie es aussah, hatte er auch ein paar größere Fänge gemacht. Viehdiebe vielleicht oder sogar Mörder, die ihm eine höhere Fangprämie einbrachten.


  Für ihn hätte der Marshal damals sicher auch einen verdammt hohen Preis bekommen, aber es sollte eben nicht sein ...


  Als der Wagen an ihnen vorübergefahren war, richtete Mario sein Augenmerk wieder auf das Bankgebäude. Über dem Eingang hing eine große Uhr, und so wusste er, dass es nicht mehr lange dauerte, bis es zwölf schlug.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte Mario schließlich zu seinen Männern und bekam als Antwort ein einhelliges Nicken.


  »Raoul und ich halten den Kerl in der Bank in Schach. Tomaso und Rico, ihr beide schnappt euch das Geld. Habt ihr die Pferde in die Second Street gebracht?«


  »Si, Comandante!«, antwortete der Mann, den er Tomaso genannt hatte.


  »Gut. Dann macht euch bereit, es dauert nicht mehr lange. Wenn die Glocke geht, schlagen wir los.«


  In diesem Augenblick fuhr erneut ein Wagen die Straße hinauf. Marios Kopf wirbelte herum, denn das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war ein weiterer Gefängniswagen. Doch diesmal handelte es sich nur um einen Planwagen, auf dem ein Mann und eine junge Frau saßen.


  Diese beiden stellten keine Gefahr für ihn da, also konnte er sich wieder beruhigt zurücklehnen.


  »O Mann, schaut euch die Chica an, die wäre genau meine, äh, Kragenweite«, jubelte Marios Nebenmann und erntete von seinem Boss einen Knuff zwischen die Rippen.


  »Halt die Klappe, Rico!«, fuhr dieser ihn an. »Wenn wir erst einmal über die Grenze sind, kannst du Chicas haben, so viele du willst. Aber jetzt reiß dich zusammen. Wenn wir uns keinen Fehler erlauben, sind wir die reichsten Männer von Mexiko – und heute Abend schon in Richtung Grenze unterwegs!«


  Mit diesen Worten wanderte sein Blick wieder auf die Uhr. Der Wagen war inzwischen ein ganzes Stück weitergefahren, und wie er es vorausgesehen hatte, legte sich jetzt die mittägliche Stille über die Stadt. Jetzt würde niemand mehr nach draußen gehen.


  Wie gebannt blickte Mario auf die Zeiger. Seine Muskeln spannten sich mit jedem Stück, den sie vorrückten. Bald würde es so weit sein ...
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  »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Jennifer Garner, während ihr Bruder Michael den Planwagen durch die Straßen von Santa Fe lenkte.


  »Warum denn nicht?«, antwortete ihr der junge Mann. »In dieser Stadt stinkt es förmlich nach Geld! Ich bin mir sicher, dass ich hier Arbeit finden werde. Und du vielleicht einen reichen Mann.«


  »Ja, mindestens einen Ölbaron!« Jennifer schnaubte verächtlich. Reiche Männer gab es nicht viele in dieser Gegend. Sicher, wie eine Königin zu leben und nicht mehr um das tägliche Brot banden zu müssen, stellte sie sich schön vor. Aber da es ihr ohnehin unerreichbar erschien, vergeudete sie nicht lange irgendwelche Gedanken daran.


  Wichtiger war, dass Michael und sie hier eine Anstellung fanden. Jennifer wusste, dass es ihr Bruder nicht gern sah, wenn sie arbeiten ging, doch diesmal würde er ihr nichts vorschreiben. Zwei Löhne waren besser als einer, und wenn er sie nicht im Saloon arbeiten lassen wollte, würde sie eben für andere Leute die Hausarbeit machen oder auf die Kinder aufpassen. Dagegen konnte Michael ja nun wirklich nichts haben!


  Aber was ihn selbst anging, sah sie mächtig schwarz. Er versteifte sich auf seine Musik, obwohl er als Nachtwächter vielleicht eher irgendwo unterkommen würde. Davon konnte sie ihn allerdings nicht überzeugen ...


  Als der Wagen die Town-Hall passierte, erblickte Jennifer vier Männer, die neben der Treppe herumlungerten. Es waren Mexikaner, und welchem Handwerk sie nachgingen, war anhand der Gitarrenkoffer auch nicht schwer zu erraten.


  »Ich glaube, du kriegst hier mächtige Konkurrenz«, sagte sie und stieß ihren Bruder an. »Schau mal, diese da haben anscheinend auch noch keinen Job gefunden.«


  »Ja, mag sein, aber es sind auch vier. Ich bin allein. Vier Musiker sind teurer als einer. Und ich bin überzeugt davon, dass sie alle zusammen nicht mal halb so gut sind, wie ich!«


  »Jaja, Michael, du bist der Größte!«, gab Jennifer mit einem spöttischen Grinsen zurück.


  »Hast du etwa Zweifel daran?«, drohte ihr Bruder daraufhin spielerisch, und weil sie wusste, dass er es nicht ernst meinte, antwortete sie: »Ja, habe ich! Du weißt doch sicher, was passiert ist, als du dich in San Antonio mitten auf die Main Street gestellt und angefangen hast, zu singen!«


  »Die Leute waren einfach hingerissen von meiner Darbietung!«, beharrte Michael und erntete lautes Gelächter von seiner Schwester.


  »Was? Sie haben den Marshal gerufen, und der hätte dich um ein Haar verhaftet! Hätte unser Wagen nicht in der Nähe gestanden, wärst du wohl wegen Ruhestörung ins Jail gewandert!«


  »Der Sternträger war ein Kunstbanause, genauso wie die Typen, die ihn gerufen haben. Aber ein paar Leuten hat meine Musik auch gefallen.«


  »Ja, dem alten Säufer von der Ecke; dem war es ohnehin egal, ob eine Katze jault oder du.« Amüsiert beobachtete Jennifer, wie Michael jetzt das Gesicht verzog. Es machte ihr Spaß, ihren Bruder mit dieser Begebenheit aufzuziehen, und wie es aussah, hatte sie es diesmal wieder geschafft.


  »Willst du jetzt etwa wieder damit anfangen, dass ich mir einen ordentlichen Job suchen soll?«, fragte er schmollend, worauf Jennifer den Kopf schüttelte. »Nein, dabei hat Dad früher schon versagt. Aber vielleicht solltest du wirklich mal darüber nachdenken«!


  »Schau mal, da vorn ist ein Saloon«, fiel ihr Michael plötzlich ins Wort. »Da werde ich mal nachfragen, ob ein Sänger gebraucht wird.« Bevor Jennifer etwas dagegen sagen konnte, hielt er die Pferde an, stellte die Bremse fest und sprang dann vom Kutschbock. »Warte hier auf mich, ich bin gleich zurück.«


  Seiner Schwester blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Sie glaubte nicht daran, dass er Erfolg haben würde, aber vielleicht hatten sie ja doch einmal Glück. Michael hatte Recht gehabt, als er sagte, dass Santa Fe groß war, aber würden die Saloonbesitzer einen Sänger anstellen wollen?


  Michael holte seinen Gitarrenkoffer aus dem Wagenfond, und nachdem er Jennifer noch einen Handkuss zugeworfen hatte, ging er über die Straße.


  Jennifer sah, wie er in der Schwingtür des Saloons verschwand, und im Stillen betete sie, dass er Erfolg haben würde ...
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  Als die Glocke der Kirche in Santa Fe zwölf schlug, waren die Sidewalks der Stadt nahezu leer. Die Mittagshitze zwang die Leute in ihre Häuser, und auch den Straßenkötern wurde es nun zu heiß.


  Doch den vier Männern vor der Town-Hall schien das nichts auszumachen. Im Gegensatz zu den Bewohnern von Santa Fe, die jetzt ihre Mittagsruhe einlegten, wurden sie erst richtig munter. Sie schoben sich die Hüte aus dem Gesicht, zogen ihre Ponchos aus und schnappten sich dann die Gitarrenkoffer. Mit diesen marschierten sie auf die Bank zu. Um diese Zeit war nur noch ein Bediensteter am Schalter, und dieser war gerade dabei, die Zeitung zu lesen.


  Er bemerkte die Männer nicht, und er sah auch nicht, wie sie sich kurz vor dem Eingang die Tücher, die sie bislang um den Hals getragen hatten, über die Nasen zogen. Erst das Läuten der Türglocke schreckte ihn von seiner Lektüre auf, und seine Augen wurden groß wie Teetassen, als er die Maskierten sah.


  Was das bedeutete, wusste er nur allzu gut!


  Er wollte schon den Mund aufreißen und nach Hilfe schreien, doch da rissen die vier ihre Waffen hoch.


  »Ruhig, Amigo!«, sagte der Anführer mit gefährlich leiser Stimme zu ihm. »Wenn du schreist, pumpen wir dich so voll Blei, dass du durch den Boden brichst. – Also, Pfoten hoch und keinen Laut!«


  Dem Kassierer stand weiterhin der Mund offen, doch er reckte brav die Hände in die Höhe und brachte, wie befohlen, keinen einzigen Ton heraus. Jedenfalls in diesem Augenblick.


  Die vier Männer kamen inzwischen näher und umstellten den Schalter, hinter dem der Mann stand.


  Dieser schaute nach allen Seiten, den Kopf zu drehen, wagte er aber nicht. Er wusste, dass sich noch zwei seiner Kollegen in der Bank befanden. Sie konnten vielleicht ungesehen aus der Bank verschwinden und den Marshal benachrichtigen. Aber wahrscheinlich hatten sie noch gar nichts von dem Überfall mitbekommen, denn er hatte nicht geschrien und die Banditen nicht geschossen.


  »So, Freundchen, und da du so brav die Klappe hältst, wirst du uns jetzt das Geld aus dem Safe holen. Alles Geld!«


  Mario nickte den beiden Männern zu, die das Geld einsammeln sollten. Sie sprangen mit einem Satz über den Tresen und hielten dem Kassierer ihre Kanonen direkt vor die Nase.


  »Vorwärts!«, herrschten sie ihn an, und ihm blieb nicht anderes übrig, als ihrem Befehl zu folgen. Mit erhobenen Händen wandte er sich um und ging in den Tresorraum. Noch immer war niemand da, der ihm vielleicht hätte helfen können. Seine Kollegen hörten nichts, und wenn, würde es für ihn sicher zu spät sein, denn die Burschen hinter ihm machten sicher keine Witze.


  Ihm blieb also nichts anderes übrig, als die Banditen in den Tresorraum zu führen, zu dem großen Stahlschrank, in dem das Geld und die Wertpapiere der gesamten Stadt eingelagert waren.


  »Los, mach schon die Tür auf, wir haben nicht ewig Zeit!«, fuhr ihn einer der Banditen an und drückte ihm den Lauf in den Rücken.


  Der Kassierer griff mit zitternden Händen nach den Rädchen, mit denen die Zahlenkombinationen eingestellt wurden. Aus dem Augenwinkel heraus schaute er zu dem vergitterten Fenster, das zu der Straße gewandt war, die parallel zur Main Street verlief. Vielleicht kam ja jemand vorbei, schaute hinein und sah, was da vor sich ging ...


  Doch es war Mittagszeit, und so wurden sie nicht gestört.


  »He, hast du keine Ohren am Kopf?«, fuhr ihn der Bandit, dem die ganze Sache schon entschieden zu lange dauerte, wieder an und bohrte ihm die Gewehrmündung fast schon schmerzhaft in die Seite. »Beeil dich gefälligst, sonst mache ich dich kalt, und wir nehmen den ganzen Tresor mit!«


  Dass sie den Safe sicher nicht ohne Kombination aufbekommen würden, fiel dem Kassierer in seiner Angst gar nicht erst ein. Er drehte die Rädchen hastig, bis ein leises Klicken ertönte, dann öffnete er die schwere Stahltür.


  Den beiden Banditen gingen die Augen über. Ihr Anführer hatte tatsächlich nicht zu viel versprochen. So viel Geld hatte noch keiner von ihnen jemals auf einem Haufen gesehen. Sie stellten ihre Gitarrenkoffer ab, ohne ihre Schießeisen auch nur einen Moment lang von dem Kassierer abzuwenden.


  »Los, mach den Koffer auf!«, herrschte der eine Bandit den Mann wieder an. »Und dann wirst du alles Geld, was in dem Safe ist, dort hineinräumen! Und lass dir ja keine Dummheiten einfallen, Amigo, ist das klar?«


  Der Kassierer beeilte sich zu nicken, dann bückte er sich und machte sich an die Arbeit.


  Er klappte die Koffer auf und räumte dann den Inhalt des Tresors hinein: Geld, Wertpapiere und Pfandbriefe. Und er wollte sich gar nicht ausmalen, was der Bankpräsident mit ihm anstellte, wenn herauskam, dass er den Banditen die Wertsachen ausgehändigt hatte. Er würde wohl seines Lebens nicht mehr froh werden, wenn er den Schaden ersetzen musste.


  Nach einer Weile waren beide Koffer so prall gefüllt, dass der Kassierer fast schon fürchtete, dass die Deckel gar nicht mehr zugehen würden. Vielleicht musste er dann doch wieder etwas rausräumen.


  Doch die Männer sahen nicht so aus, als würden sie etwas zurücklassen wollen. Und so war es dann besser, dass er die Deckel doch verschließen konnte. Als er dies getan hatte, richtete er sich wieder auf und schaute die beiden Männer an. Was würden sie nun mit ihm machen, wo sie die Beute hatten und er somit Ballast für sie geworden war?


  »Los, vorwärts!«, sagte der Bandit nun wieder, während er und sein Kumpan die Koffer wieder aufnahmen. »Geh nach vorn, und wehe, du reißt deine Klappe auf!«


  Der Kassierer gehorchte, und obwohl ihn die Kerle nicht dazu aufgefordert hatten, nahm er auch wieder die Hände hoch.


  Als Mario sie mit den prall gefüllten Koffern kommen sah, setzte er ein breites Grinsen auf, was man wegen des Tuches höchstens von seinen Augen ablesen konnte.


  »Habt ihr alles?«, fragte er, und sah seine Kumpane nickten.


  »Si, Comandante, der Amigo hat uns die Taschen schön voll gepackt.«


  Mit diesen Worten schlug der Bandit dem Kassierer fast schon freundschaftlich auf die Schulter. Dieser zuckte zusammen, als hätte man ihm soeben ein Messer zwischen die Schulterblätter gerammt, und als die Banditen das sahen, lachten sie auf.


  »Mach dir nicht in die Hose, Amigo, von dir wollen wir nichts!«, sagte Mario, doch in dem Augenblick geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.


  Plötzlich ging hinter ihnen die Türglocke!


  Alle vier wirbelten gleichzeitig herum und sahen, wie ein Mann gerade die Bank betrat. Oder vielmehr betreten wollte, denn angesichts der Szene, die sich ihm bot, blieb er wie gelähmt im Türrahmen stehen. Fassungslos starrte er die Maskierten an, und auch diese waren für Sekundenbruchteile nicht in der Lage, zu reagieren.


  Die Männer musterten sich gegenseitig, und es war der Kunde, bei dem die Starre zuerst wich.


  Plötzlich fing er an, wie am Spieß zu brüllen. »Ein Überfall, hier passiert gerade ein Überfall!«


  In dem Augenblick rissen die Banditen ihre Waffen hoch. Doch da war es schon zu spät. Gleichzeitig mit seinem Schrei gab der Kunde Fersengeld. Weiterhin laut brüllend stürmte er aus der Tür.


  Cortez feuerte ihm hinterher, doch der Mann bog sogleich um die Ecke, und so durchschlug das Geschoss nur die Scheibe der Tür.


  »Scheiße!«, fluchte der Anführer daraufhin los. Er wusste, dass der Kerl innerhalb weniger Minuten die gesamte Stadt in Aufruhr versetzen konnte. Und dann würde genau das passieren, was er eigentlich vermeiden wollte.


  »Los, raus hier!«, rief er seinen Kumpanen zu und rannte los. Die Männer folgten ihm mit den Koffern.


  Den Kassierer beachteten sie dabei gar nicht mehr, und das nutzte dieser, um hinter dem Schalter abzutauchen, bevor auch er noch eine Ladung Blei abbekam.


  Doch die Banditen hatten nicht ihn im Visier. Sie stürmten aus der Tür und rannten die Main Street entlang, in der Hoffnung, den Störenfried zu erwischen, bevor dieser den Marshal alarmierte.


  Allerdings mussten sie im nächsten Augenblick einsehen, dass der Mann ein unglaubliches Tempo drauf gehabt hatte. Der Sternträger bog bereits um die Ecke, zusammen mit ein paar von seinen Gehilfen.


  Kaum hatte er die Maskierten ausgemacht, eröffneten er und seine Männer auch schon das Feuer auf sie.


  Mario und seine Männer wichen zur Seite aus, wirbelten dann herum und feuerten ebenfalls. Die Schüsse krachten und belferten und vertrieben die Schaulustigen, die sich wegen des Geschreis an Türen und Fenstern eingefunden hatten.


  Die Leute flüchteten in ihre Häuser, und bald schon gab es nur noch die Banditen und ihre Häscher.


  Doch Mario Cortez hatte nicht vor, sich erwischen zu lassen. Nicht, nachdem er so weit gekommen war!


  Er bedeutete seinen Männern, in die nächste Seitenstraße einzubiegen, und nachdem sie den Ordnungshütern noch eine Salve entgegengeschickt hatten, rannten sie los.


  Wieder krachte es hinter ihnen, denn der Marshal und auch seine Leute waren noch immer auf den Beinen, doch da die Verfolger nicht mit dieser Aktion gerechnet hatten, verfehlten die Bleistücke natürlich ihr Ziel.


  Cortez und seine Gehilfen bogen an der nächsten Ecke wiederum ab und rannten eine Weile die Parallelstraße zur Main Street hinauf, bis sie sicher waren, dass der Sternträger ebenfalls in die Seitenstraße abgebogen war. Dann schlugen sie erneut einen Haken und hetzten in die Main Street zurück.


  Wenn überhaupt, dann würde der Marshal diese Aktion erst später mitbekommen, also war der Weg jetzt frei.


  Nur noch wenige Yards, dann würden sie bei ihren Pferden sein. Und dann hieß es: Adios Santa Fe!
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  Der Saloon hatte bereits von außen vielversprechend ausgesehen, und auch das Innere war vom Feinsten. Die Wände waren mit roten Stofftapeten bespannt, und an den Wänden hingen schwere Gemälde, die halbnackte oder nackte Frauen zeigten.


  Michael wusste, dass er sich mächtig ins Zeug legen musste, wenn er hier engagiert werden wollte. Sicher würde der Besitzer seinen Gästen nur das Beste bieten wollen.


  »Na, Junge, was kann ich für dich tun?«, sprach ihn der Mann hinter dem Tresen an. Während er ihn erwartungsvoll anschaute und sich vielleicht fragte, ob der junge Mann auch schon alt genug für einen Whiskey war.


  »Na ja.« Michael räusperte sich, weil er sich nicht sicher war, ob dieser Laden wirklich jemanden wie ihn gebrauchen konnte. »Ich suche Arbeit und wollte mal fragen, ob Sie einen Sänger engagieren wollen.«


  Der Mann hinter dem Tresen zog überrascht eine Augenbraue nach oben. »Du bist also Sänger, wie?«, fragte er dann und musterte ihn erneut von Kopf bis Fuß.


  Michael nickte. »Ja, Sir!«, antwortete er dann und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  »Und wie kommst du darauf, dass wir gerade jemanden wie dich nehmen würden? Wir sind hier keine Kaschemme in einem gottverdammten Wüstennest!«


  »Oh, sicher, Sir, das habe ich gleich gesehen, als ich reingekommen bin. Und falls es an meinem Aufzug liegt, kann ich Sie beruhigen, so wie ich jetzt bin, trete ich natürlich nicht auf.« Michael merkte gleich, dass seine Worte den Barmann nicht erweichen konnten, aber noch wollte er nicht locker lassen. »Ich bin nur ziemlich weit herumgereist und gerade von meinen letzten Auftritten in Socorro zurück. Vielleicht darf ich Ihnen eine Kostprobe meines Könnens geben, dann werden Sie mich zumindest nicht hinauswerfen.«


  Der Barmann setzte gerade zu einer Antwort an, doch wie diese ausfallen würde, sollte der junge Mann erst mal nicht mehr erfahren.


  Das plötzliche Krachen von Schüssen unterbrach den Mann hinter dem Tresen, noch bevor er anfangen konnte. Und da wurde das Ansinnen des Jungen plötzlich Nebensache.


  »Das sind doch Schüsse!«, sagte er und kam dann hinter dem Tresen hervor. Ohne den jungen Mann noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er zum Fenster und reckte den Hals, um etwas erkennen zu können.


  Michael setzte sich nach einer Weile ebenfalls in Bewegung. Wenn es dort draußen wirklich eine Schießerei gab, musste er zu Jennifer, um sie zu beschützen. Da war das Engagement zweitrangig, wo es doch ohnehin so aussah, dass man ihn hier nicht wollte.


  Mit dem Gitarrenkoffer in der Hand stürmte er also aus dem Saloon.


  Er kam allerdings nicht weit. In dem Augenblick, als er die Straße überqueren wollte, rannten ihm vier Männer entgegen. Alle waren maskiert, und zwei von ihnen hatten einen Gitarrenkoffer bei sich.


  »Weg da!«, schrien sie dem jungen Mann zu, doch dieser hatte keine Chance mehr, auszuweichen. Er prallte mit einem der Typen zusammen, wurde nach hinten geschleudert und prallte mit dem Hinterkopf auf den Sidewalk. Während seine Sicht verschwamm, sah er, wie sich der Bandit, der ebenfalls zu Boden gegangen war, wieder aufrappelte, seinen Gitarrenkoffer schnappte und zusammen mit den andern weiterrannte.


  Er versuchte nun ebenfalls, sich aufzurichten. Sein Schädel brummte, und noch immer sah er alles doppelt. Auch den Marshal, der zusammen mit seinen Gehilfen ebenfalls die Straße entlanggerannt kam.


  »Da ist einer von denen!«, rief einer der Männer, und ehe Michael wusste, wie ihm geschah, wurde er von den Ordnungshütern umstellt.


  »So, Freundchen, Hände hoch und keine Mätzchen, sonst schicken wir dich gleich zur Hölle!«, fuhr ihn der Town-Marshal an und richtete den Lauf seiner Winchester auf ihn.


  »Aber ich habe doch gar nichts getan!«, verteidigte sich der junge Mann, während er sich langsam erhob. »Ich bin Musiker und hab im Saloon gerade nachgefragt, ob eine Stelle frei ist.«


  »Das kann ich auch behaupten«, gab der Marshal zurück und wies dann einen seiner Gehilfen an, den Gitarrenkoffer zu öffnen, der unweit von Michael im Staub lag.


  »Da ist nur eine Gitarre drin, sonst nichts!«, rief der Junge, doch als der Assistante den Koffer öffnete, verzog er das Gesicht.


  »Und was ist das hier? Das ist höchstens die Anzahlung für eine Gitarre. Und für das Geld kannst du eine aus Gold kriegen, Freundchen.« Der Gehilfe drehte den aufgeklappten Koffer dem Marshal zu, und der setzte ein schiefes Grinsen auf.


  »Wie es aussieht, haben wir voll ins Schwarze getroffen! Los, schafft ihn weg!«


  »Aber ich war es nicht, und das da ist auch nicht mein Koffer! Ein paar Kerle mit Tüchern vor dem Gesicht sind mit mir zusammengestoßen und haben meinen Koffer vertauscht.« Michael schaute den Sternträger fast schon flehend an, doch das half ihm auch nichts.


  »Das kannst du alles dem Richter erzählen, der glaubt es dir vielleicht«, sagte dieser barsch, während er ihm die Handschellen anlegte. »Und jetzt vorwärts!«


  »Halt, warten Sie«, schaltete sich da plötzlich eine Frauenstimme ein. Es war Jennifer, die aus dem Wagen kletterte und auf die Männer zugestürmt kam. »Mein Bruder hat nichts getan!«


  »Ah, sind Sie etwa auch eine Komplizin der Bande?«


  »Um Himmels willen, nein!«, rief Jennifer fast schon hysterisch aus, doch das rührte den Sternträger nicht. Bevor sie noch etwas sagen konnte, wandte er sich erneut an seine Gehilfen. »Schafft ihn ins Jail! – Und Sie, Miss, können dem Richter meinetwegen ihre Geschichte erzählen. Die Verhandlung ist morgen Früh!«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und folgte seinen Leuten, die den jungen Mann wegschafften.


  »Michael!«, rief Jennifer ihrem Bruder hinterher, doch der durfte sich nicht mal nach ihr umschauen. Als er es tun wollte, bekam er einen Knuff mit dem Gewehrkolben zwischen die Rippen, dann wurde er voran gestoßen.


  Doch Jennifer wollte sich immer noch nicht damit abfinden, dass sie ihn sie ihn so einfach wegschafften. Sie rannte den Männern hinterher, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Marshal war, der deswegen allerdings nicht anhielt.


  »Ich sage es Ihnen noch einmal, Marshal, mein Bruder hat nichts Unrechtes getan! Sie verhaften den Falschen! Es sind ein paar Männer die Straße hochgekommen, ich hab gesehen, wie sie weggerannt sind!«


  »Ja, und anscheinend haben sie den da im Stich gelassen. Pech für ihn!«


  »Aber mein Bruder ist kein Bandit!«, schrie Jennifer erneut und so schrill, dass sich ein paar Leute auf der Straße versammelten, um sich das Schauspiel anzuschauen.


  Da blieb der Marshal doch stehen und streckte ihr drohend den Zeigefinger entgegen. »Hören Sie, Miss, wenn Sie mir nicht gleich von der Pelle gehen, dann verhafte ich Sie ebenfalls. Also lassen Sie mich meine Arbeit machen, und wenn Sie etwas vorzubringen haben, wenden Sie sich an den Richter. Der Kerl hier wandert ins Jail, ob es Ihnen passt oder nicht, und alles andere wird sich in seiner Verhandlung zeigen.«


  Auf diese Worte hin bedachte Jennifer den Sternträger mit einem hasserfüllten Blick. Doch ändern konnte sie nichts damit. Es konnte höchstens nur noch schlimmer für ihren Bruder kommen.


  Aufgeben wollte und konnte sie allerdings nicht. Der Marshal und seine Leute gingen weiter, ohne sich noch einmal nach ihr umzuschauen, und nachdem sie ihnen ein kleines Stück Vorsprung gelassen hatte, folgte sie ihnen. Vielleicht würde sie im Jail wenigstens kurz mit ihrem Bruder reden können. Und vielleicht würde sie erfahren, wo sie diesen Richter finden konnte.
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  Der Gefängniswagen von Marshal Davis rumpelte langsam auf die Stadtgrenze von Santa Fe zu. Im Fond, der nichts anderes war als ein vergitterter Kasten, saßen ein paar abgerissene Gestalten, die der Trupp des Sternträgers unterwegs aufgegabelt hatte. Es waren Kleinkriminelle, die ihm ins Netz gegangen oder von Town-Marshals in kleineren Städten übergeben worden waren.


  Da es in New Mexico nur wenige Gerichte gab, hatte der Bundesrichter die Idee gehabt, Marshals einzustellen, die die Gefangenen, die in den Jails der kleinen Städte schmorten, einsammelten und nach Santa Fe brachten. Im dortigen Bundesgericht urteilte man sie im Schnellverfahren ab, und es kam nicht selten vor, dass mehrere Verurteilte noch am selben Tag gemeinsam hingerichtet wurden.


  Auf jene, die mit Haftstrafen davonkamen, wartete das Bundesgefängnis oder eine neuerliche Fahrt mit dem Gefängniswagen, der sie ins Gefängnis in Albuquerque brachte.


  Viele von ihnen erlebten allerdings nicht mal mehr ihr Gerichtsverfahren. Die Hitze, der sie während des Transportes schutzlos ausgesetzt waren, gab den meisten von ihnen, die bereits verletzt oder ausgehungert waren, den Rest, und oftmals musste der Karren halten, um die Leiche irgendwo am Wegrand zu verscharren.


  Wenn er ehrlich war, war das eigentlich nicht das Leben, das sich Jonathan Davis vorgestellt hatte. Aber der Job brachte Geld, und vielleicht würde das, was er sich davon beiseite legte, eines Tages reichen, um eine kleine Ranch zu kaufen und dann den Stern an den Nagel zu hängen.


  Bis dahin würde er weiterhin durch die Lande ziehen und Verbrecher einsammeln und darauf hoffen, dass ihm eines Tages der ganz große Fang ins Netz gehen würde.


  Für jeden Verbrecher, den er ablieferte, gab es eine Fangprämie, und wenn auf irgendeinen »seiner« Sträflinge ein Kopfgeld ausgesetzt war, kassierte er auch das.


  Die wirklich schweren Jungs gingen ihm und seinen Kollegen allerdings nur sehr selten ins Netz. Solche Männer starben eher im Kugelhagel, als dass sie von einem Marshal aufgegabelt und in einen Gefängniswagen gesteckt wurden.


  Das Bundesgefängnis war bereits in Sichtweite, als ihm sein Kollege Henry Wilkins mit leerem Wagen wieder entgegenkam.


  »Na, Jon, wie sieht es aus?«, fragte dieser auch sogleich und warf einen kurzen Blick auf die staubbedeckten und von der Sonne fast vertrockneten Gestalten in dem Gitterwagen. »Habt ihr diesmal was Großes dabei?«


  Davis schüttelte den Kopf. »Nein, Henry. Ein paar Diebe, ein Sittenstrolch und ein Quacksalber, mehr ist uns diesmal nicht ins Netz gegangen. Einen Straßenräuber hatten wir noch, doch der hat sich von uns lieber erschießen lassen, als aufzugeben. Und wie sieht es bei dir aus?«


  »Ich hatte wenigstens einen Mörder dabei!«, rief der andere triumphierend und klopfte sich dann auf die Hosentasche, in der ein paar Dollars klimperten. »Diesmal wird meine Prämie ein bisschen höher ausfallen. Das Kopfgeld, das es auf den Kerl gibt, sind immerhin hundert Dollar!«


  »Gratuliere!«, sagte Jonathan mit einem breiten Grinsen. »Aber treib es mit dem Geld nicht zu bunt im Saloon. Mehr als zwei Bräute pro Nacht sollen schlecht für die Gesundheit sein!«


  »Ach, das lass ruhig meine Sorge sein«, gab der andere daraufhin lachend zurück. »Früher oder später krepieren wir alle irgendwie, sei es durch einen Schuss oder einen Sonnenstich. Da ziehe ich den Tod in den Armen einer hübschen Frau vor, das kannst du mir glauben!«


  »Ja, das glaube ich dir! Aber ich würde gern noch ein Weilchen auf der Erde rumspazieren, und so solltest du auch denken, alter Freund! Du weißt nicht, ob es in der Hölle auch irgendwelche Weiber gibt.«


  »Ha, ich bin mir sogar ganz sicher, dass es da unten welche geben wird. Nur die Braven kommen in den Himmel, und ich kenne viele, die nicht brav sind! Und die sind genau die richtige Gesellschaft für mich.«


  Jonathan lachte auf und gab dann seinem Kutscher das Zeichen, die Pferde wieder angehen zu lassen.


  »Dann mach's mal gut, alter Junge, vielleicht mache ich dir heute Abend Konkurrenz!«


  »Ja, tu das, aber beeil dich, sonst sind die besten weg!«


  Mit diesen Worten verabschiedeten sich die Männer voneinander und gingen dann ihrer Wege.


  Davis Wagen näherte sich jetzt der großen Hauptpforte des Gefängnisses, vor der der riesige Galgen stand. Er war so ausgerichtet, dass sechs Männer gleichzeitig hingerichtet werden konnten, was eine echte Erleichterung für den Henker war, bei der Masse an Gefangenen, die zum Tode verurteilt wurden. Noch fehlten die Stricke, denn man wollte sichergehen, dass nicht irgendwelche Komplizen der Verurteilten auftauchten und die Seile anschnitten. Also hängte man die Schlingen erst kurz vor der Hinrichtung auf.


  Diesmal blieb der Blick des Marshals aber nicht lange an dem großen Galgenbaum hängen. Er wurde eher von einer Gestalt angezogen, die neben dem Tor im Staub hockte. Es war unverkennbar eine Frau, eine ziemlich junge Frau. Was suchte sie hier?


  Direkt vor dem Tor brachte der Kutscher den Wagen zum Stehen.


  »Na, Jonathan, was hast du uns da Schönes mitgebracht?«, fragte Tom Higgins, der Gefängniswärter, während er mit den Schlüsseln klapperte, doch der Marshal antwortete erst einmal nicht. Sein Blick lag noch immer auf der jungen Frau, die vor dem Gefängnistor saß und leise vor sich hinschluchzte.


  Sie hatte lange, schwarze Locken und trug ein verschlissenes Kleid, und wie es aussah, hatte sie schon ein ziemliches Stück Weg hinter sich.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Jonathan, ohne den Blick von der jungen Frau abzuwenden.


  »Marshal Carmichael hat ihren Bruder einkassiert, er soll heute Mittag die National Bank überfallen haben. Sie hat nen Heidenaufstand gemacht und gemeint, dass er unschuldig sei, aber Sie kennen ja den Town-Marshal, wen er einmal ins Jail gesteckt hat, lässt er so schnell nicht wieder laufen. Er meinte, dass der Richter über seine Schuld entscheiden wird. Und seitdem sitzt sie hier.«


  Wie der Spruch des Richters aussehen würde, konnte sich Davis schon denken. Bei so vielen Gefangenen, die er abzuurteilen hatte, machte er sich keine große Mühe, jeden Prozess lange am Laufen zu halten. Die meisten Gefangenen hatten ihren Urteilsspruch bereits nach fünf Minuten. Was für Judge Adams zählte, waren Indizien, und wenn diese vorhanden waren, war das Schicksal des Delinquenten schon so gut wie besiegelt.


  Marshal Davis war ein harter Hund, aber so, wie sie dasaß und vor sich hinweinte, rührte sie ihn schon. Nicht nur, weil sie noch so jung war, sondern auch eine ziemliche Schönheit. Konnte er ihr vielleicht helfen?


  »Na dann rein mit der Ladung!«, rief der Gefängniswärter und schloss mit lautem Schlüsselrasseln das Tor auf.


  Davis blieb erst einmal nichts anderes übrig, als seine Gefangenen abzuliefern, dann konnte er sich um die junge Frau kümmern.


  Sein Kutscher ließ die Pferde angehen, und wenig später rollte der Wagen auf den Innenhof des Gefängnisses. Dort warteten schon ein paar Wärter, um die Gefangenen zu den Gemeinschaftszellen zu bringen.


  Da sie vom Transport ohnehin ausgezehrt und obendrein aneinander gekettet waren, würden sie nicht viel Mühe mit ihnen haben. Davis schloss den Wagen auf, und nacheinander kletterten die Männer aus dem Wagen.


  Der Marshal folgte ihnen bis zur Zelle, und nachdem sie gezählt worden waren, überreichte er einem der Wärter die Papiere, auf denen Name und jeweiliges Vergehen der Gefangenen stand.


  Dieses Ritual war für den Marshal schon Routine, sodass er innerhalb weniger Minuten mit der Übergabe fertig war. Alles andere war nicht mehr sein Job, die Männer von Richter Adams würden sich ab jetzt um sie kümmern.


  Den Wärtern fiel allerdings auf, dass Davis heute ruhiger als sonst war und es auch eiliger hatte.


  »Nanu, Jon, warum beeilst du dich denn heute so? Brennt dir irgendwo die Milch an? Oder wartet etwa ein Mädchen auf dich?«, fragte der Wärter, dem er wortlos die Papiere in die Hand gedrückt hatte. Eigentlich war dies nicht seine Art, sonst war Davis immer für ein kleines Schwätzchen zu haben. Aber das Mädchen vor dem Tor wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen.


  Auf die Frage seines Gegenübers grinste er schief. Ein Mädchen wartete schon, aber nicht auf ihn.


  »Du weißt doch, Peter, ich bin mit meinem Job verheiratet«, antwortete er und sah, wie der Wärter auflachte.


  »Gerade die, die so was sagen, heiraten als Erste!«, meinte er daraufhin.


  »Ja, aber erst, wenn sie genug Geld dazu haben, dass sie den Job hier quittieren können.«


  Es war Vorschrift, dass die Männer, die für Richter Adams durch New Mexico zogen, unverheiratet sein mussten. Ihr Job bedeutete, dass sie manchmal wochenlang unterwegs waren, und es passierte zuweilen, dass einer der Marshals den Kürzeren zog, wenn es darum ging, einen Ganoven in den Gefängniswagen zu bekommen.


  Offiziell hieß es, dass dies nur deshalb so sei, um Frauen und Kinder nicht zu Witwen und Waisen zu machen. Böse Zungen behaupteten allerdings, dass der Richter auf diese Weise den Schadensansprüchen der Hinterbliebenen entgehen wollte, genauso, wie es beim Pony-Express der Fall war, der nur Waisenjungen eingestellt hatte, weil der Job einfach zu gefährlich war.


  Jonathan Davis konnte dies egal sein, solange er mit heiler Haut nach Hause kam und sein Auskommen hatte. Aber er nahm sich vor, eine Familie zu gründen, sobald sein Geld dafür reichte. Das Geld, das er zum Glück nicht auf der Bank deponiert hatte ...


  »Sag mal, Higgins hat da was von einem Banküberfall erzählt, und einem Burschen, den sie geschnappt haben«, sagte er schließlich. »Was war denn los?«


  »Nun ja, soweit man weiß, haben vier Kerle die Bank überfallen und den Kassierer dazu gezwungen, den Safe auszuräumen. Viel mehr weiß ich leider auch nicht, bin seit heute Morgen hier und habe nur die Schüsse donnern gehört. Wenig später kam Carmichael mit dem Jungen an und behauptete, dass er ein Komplize der Bande sei.«


  »Kann ich mir den Burschen mal anschauen?«, fragte Davis weiter und erntete einen fragenden Blick vom Wärter.


  »Warum wollen Sie den denn sehen?«, fragte er, denn eigentlich hatte der Marshal nie die Angewohnheit, sich Gefangene von Kollegen anzuschauen.


  »Interessehalber. Vor dem Tor sitzt eine junge Frau, von der Higgins meint, dass es seine Schwester sei.«


  »Na, wie die sich gehabt hat, wird es wohl eher seine Freundin sein oder so was. Sie ist in den Hof gestürmt und hat gekratzt und gebissen wie eine Wildkatze. – Aber wenn Sie möchten, ich zeige ihnen den Kerl. Er sagt, dass er Musiker sei und mit der Sache nichts zu tun hat, aber wie sagte doch meine alte Großmutter immer so schön: Stille Wasser sind tief.«


  Mit diesen Worten ging der Wärter voran, und Jonathan folgte ihm.


  Die Gemeinschaftszellen lagen im Keller, und um eine Verschwörung der Häftlinge zu verhindern, waren alle Männer einzeln angekettet. Sie konnten aufstehen und einpaar Schritte laufen, mehr war allerdings nicht drin.


  Die meisten von ihnen saßen und warteten auf das, was kommen würde. Einige von ihnen liefen umher. Und ein junger Bursche stand vor dem Gitter und starrte ins Leere. War das der Bruder des Mädchens?


  Möglich war es, denn er hatte dasselbe schwarze Haar wie sie. Und auch im Gesicht sah er ihr ähnlich. War das das Gesicht eines Bankräubers?


  »Das ist er«, sagte der Wärter und deutete genau auf den Jungen, den er selbst ins Auge gefasst hatte. »Sieht nicht aus, als könnte er ne Bank überfallen, richtig?«


  Der Marshal betrachtete den jungen Mann noch eine Weile, bevor er eine Antwort gab. Auch seine Anwesenheit brachte ihn nicht dazu, aufzuschauen. Andere Häftlinge hätten ihn längst angefleht und ihre Unschuld beteuert, er hingegen war mit seinen Gedanken ganz woanders. Wahrscheinlich bei seiner Schwester und dem, was aus ihr werden sollte.


  »Wollen Sie mit ihm sprechen?«, fragte der Wärter und riss ihn aus seinen Gedanken fort. Der Marshal schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte ihn nur sehen.«


  »Und, was meinen Sie, könnte er schuldig sein?«


  »Das werden wir morgen sehen, wenn Richter Adams den Prozess führt«, sagte Jonathan daraufhin loyal und wandte sich um. Er selbst wusste zu wenig über den Fall, als dass er den Jungen hätte freisprechen können, aber vielleicht konnte ihm seine Schwester mehr erzählen.


  Er folgte dem Wärter wieder nach oben, und nachdem sie auch den Rest der Formalitäten erledigt hatten, verabschiedete er sich und trat wieder durch das schwere Gefängnistor.


  Das Mädchen saß immer noch daneben. Sie weinte zwar nicht mehr, schaute aber mit dem gleichen abwesenden Blick wie ihr Bruder in die Ferne. Sie war dermaßen in Gedanken versunken, dass sie gar nicht mitbekam, wie er neben sie trat.


  »Guten Abend, Miss«, sprach er sie daraufhin an, und erst da schaute sie auf. Ihr Blick traf den Sternträger wie ein Apachenpfeil. Die Tränen hatten ihre Wangen verbrannt und schmutzige Spuren auf der Haut hinterlassen, trotzdem war sie noch immer wunderschön.


  »Guten Abend«, erwiderte sie und wischte sich über ihre Wangen. Ihr Blick wanderte sofort zu dem Abzeichen auf seiner Brust, und ihr war anzusehen, dass sie nicht genau wusste, was sie von ihm halten sollte.


  »Es wird in der Nacht sicher kalt werden«, begann Jonathan vorsichtig und hoffte, dass sie sich nicht gleich stur stellen würde. »Wäre es nicht besser, wenn Sie sich irgendwo ein Zimmer nehmen?«


  Die Miene des Mädchens verfinsterte sich, und der Marshal war sich sicher, dass er damit genau das Falsche gesagt hatte. Doch zu seiner großen Überraschung drehte sie ihren Kopf nicht weg.


  »Ich kann nirgendwohin gehen, ich habe kein Geld für ein Zimmer. Ein bisschen Kälte macht mir nichts aus, ich bin es gewohnt, draußen zu schlafen.«


  »Die Wärter haben mir erzählt, dass Ihr Bruder verhaftet wurde«, wagte er sich nun noch ein bisschen weiter vor. »Was soll er denn getan haben?«


  Das Mädchen senkte den Blick und presste für einen Moment die Lippen so fest aufeinander, dass alles Rot an ihnen verschwand. Doch dann antwortete sie: »Man wirft ihm vor, mit den Kerlen zusammengearbeitet zu haben, die heute die Bank ausgeraubt haben. Aber Sie können mir glauben, Michael war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Er ist mit den Kerlen zusammengestoßen, als sie aus der Stadt flüchten wollten, und da haben sie die Gitarrenkoffer vertauscht. – Aber Sie werden mir sicher genauso wenig glauben wie der Town-Marshal – und die da drinnen.«


  »Nun, das würde ich an Ihrer Stelle nicht so sehen. Ich habe Ihren Bruder vorhin gesehen, als ich meine Gefangenen abgeliefert habe.« Dass er darum gebeten hatte, ihn zu sehen, ließ Jonathan lieber weg. Immerhin wollte er nicht neugierig erscheinen.


  »Und wie geht es ihm? Haben sie ihn etwa geschlagen?«


  »Nein, so weit ich sehen konnte, nicht. Er stand am Gitter und hat vor sich hingestarrt, genauso, wie Sie eben.«


  Bei diesen Worten trat ein bitteres Lächeln auf das Gesicht der jungen Frau. »Wahrscheinlich macht er sich jetzt Gedanken darum, wie es mir geht. Dabei ist er es, der in der Scheiße sitzt. Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm helfen könnte.«


  »Nun ja, Sie könnten morgen vor Gericht erscheinen und versuchen, Richter Adams von seiner Unschuld zu überzeugen«, schlug Jonathan vor, obwohl er wusste, dass der Judge nicht so leicht zu überzeugen sein würde. Er vertraute den Einschätzungen des Marshals voll und ganz. Wenn diese sagten, dass der Angeklagte schuldig sei, so fiel das Urteil dann meist auch dementsprechend aus.


  Das Mädchen schien jedenfalls den richtigen Eindruck von ihm zu haben, als sie spöttisch auflachte und dann meinte: »Ihr Richter scheint aber nicht leicht zu überzeugen zu sein.« Mit diesen Worten deutete sie auf den großen Galgen und fügte hinzu: »Aber wenn Sie mir vielleicht einen Rat geben könnten, wie ich ihn überzeugen kann, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  »Nun ja, es kommt nicht oft vor, dass es Leute gibt, die für einen der Gefangenen dort unten einstehen wollen. Die Leute, die zum Prozess kommen, warten nur darauf, dass das Todesurteil über sie verhängt wird, alles andere ist ihnen egal. Und die meisten, die dort unten einsitzen, haben die Strafe, die sie bekommen, auch verdient.«


  »Aber mein Bruder hat sie nicht verdient!«, gab Jennifer trotzig zurück. »Er hat nichts getan, außer sich auf die Suche nach einer Anstellung zu machen. Er wollte in dem Saloon in der Main Street vorsprechen, und als er rauskam, ist er mit den Räubern zusammengestoßen. Es war ein unglücklicher Zufall, dass sie seinen Koffer geschnappt haben und ihm ihren dagelassen haben.«


  Jonathan sah, dass die junge Frau vor lauter Aufregung im Gesicht ganz weiß wurde, und hob beschwichtigend die Hände. »Bleiben Sie ruhig, Miss, ich glaube Ihnen ja.«


  »Können Sie mir dann helfen, ihn da rauszuholen? Immerhin sind Sie doch auch ein Marshal!«


  »Ja, das bin ich, aber nur der Richter kann Ihren Bruder wieder aus dem Gefängnis rauslassen. Gehen Sie morgen zu der Verhandlung und sprechen Sie als Zeugin vor. Richter Adams ist hart, aber nicht ungerecht. Er wird sich vielleicht überzeugen lassen.«


  Während er sprach, sah Jonathan, wie die junge Frau die Schultern hängen ließ und tief durchatmete. Wie es aussah, war sie erneut den Tränen nahe, doch sie verkniff es sich allein schon aus Trotz, erneut loszuheulen.


  »Kommen Sie mit mir, ich bringe Sie in den Saloon, dort kriegen Sie was zu essen, und man wird Ihnen auch ein Zimmer geben«, sagte Jonathan und reichte dem Mädchen die Hand.


  Doch sie schien seine Hilfe nicht zu wollen, denn sie schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich bleibe hier und warte, bis die Verhandlung anfängt.« Jetzt drehte sie ihren Kopf weg, und somit schien für sie die Sache erledigt zu sein. Doch Marshal Davis war nicht der Mann, der so leicht aufgab.


  »Und dann kippen Sie morgen Früh vor lauter Erschöpfung um und können Ihrem Bruder überhaupt nicht helfen«, hielt der Marshal dagegen und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Kommen Sie mit, Miss ... Wie ist eigentlich Ihr Name?«


  »Jennifer Garner«, gab sie zurück, doch sie schaute ihn immer noch nicht an.


  »Ich bin Jonathan Davis. Und wo wir uns jetzt kennen, können Sie sich ruhig von mir helfen lassen. Ich beiße nicht, keine Angst.« Der Marshal betrachtete das Mädchen einen Moment lang und sah, dass ihr Widerstand allmählich nachließ. Sie drehte den Kopf um und schaute ihn prüfend an, dann fragte sie: »Und was verlangen Sie als Gegenleistung? Ich meine, Sie helfen mir doch nicht einfach so, oder?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Keine Angst, ich will keine Gegenleistung. Ich will nur, dass Sie genügend Kraft haben, um Ihrem Bruder morgen beizustehen. Und das geht nun mal nicht ohne Schlaf und ohne Essen. Kommen Sie, Miss Garner. Ich habe beim Besitzer des Saloons noch was gut, er wird mir diesen Gefallen nicht abschlagen.« Mit diesen Worten streckte er ihr erneut seine Hand entgegen, und diesmal nahm sie sie.
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  »Verdammt noch mal, was ist das?«


  Mario Cortez schaute fassungslos in den Gitarrenkoffer, in dem nicht wie erwartet die Geldbündel lagen, sondern tatsächlich eines der Saiteninstrumente, für die das Behältnis eigentlich gemacht wurde. Seine Kumpane schauten ebenso ratlos drein, und keiner schien sich erklären zu können, wie die Gitarre in den Koffer gekommen war.


  »Der Kerl, mit dem ich auf der Main Street zusammengestoßen bin!«, fiel es Rico schließlich wieder ein. »Ich muss aus Versehen seinen Koffer gegriffen haben.«


  Cortez' Gesichtszüge ballten sich auf diese Worte regelrecht zur Faust. Auch er erinnerte sich nun wieder an den Zwischenfall. Und plötzlich holte er aus und verpasste seinem Kumpan einen Fausthieb.


  »Du verfluchter Hornochse! Und was jetzt? Der Kerl macht sich mit unserem Geld einen schönen Tag, und wir sitzen hier mit dieser Gitarre!« Am liebsten hätte Mario den armen Rico windelweich geprügelt, doch er wusste, dass ihm das jetzt auch nichts mehr nützen würde. Das Geld war für sie verloren. Oder etwa nicht?


  Während er noch grübelte, wie sie den eigentlichen Besitzer der Gitarre finden konnte, schlug Tomaso vor: »Wir könnten doch zurück in die Stadt reiten!« Doch das hielt Mario nicht gerade für eine gute Idee.


  »Dann könnten wir uns auch gleich selbst beim Marshal stellen!«, sagte er und schüttelte den Kopf. Das Geld aufgeben wollte er aber trotzdem nicht. Vielleicht war es keine gute Idee, wenn sie alle vier dort aufkreuzten, aber einzeln ...


  »Ich hab es!«, rief er plötzlich aus, und sein Blick fiel auf Rico, der sich gerade wieder aufrappelte. Fast schon rechnete dieser damit, sich schon wieder einen Schlag einzufangen, doch Cortez hatte etwas ganz anderes im Sinn. »Da du die Sache verbockt hast, wirst du derjenige sein, der nach Santa Fe reitet und sich nach dem Burschen umhört, der den richtigen Koffer hat, ist das klar?«


  Rico nickte hastig, und plötzlich hatte auch er einen Gedankenblitz. »Erinnert ihr euch an den Wagen, der an uns vorbeigefahren ist?«, fragte er und erntete ein missgünstiges Knurren von seinem Anführer.


  »Denk dir lieber aus, wie du den Jungen finden willst und nicht an das Mädchen.«


  »Aber ich könnte wetten, dass der Kerl neben der Chica gesessen hat. Ich habe bei dem Zusammenstoß nicht viel gesehen, aber ich könnte wetten, dass es der Bursche auf dem Wagen war!«


  »Schön für dich, dann weißt du ja, wo du suchen musst!«, entgegnete Mario und schleuderte dann zornig den Gitarrenkoffer mit dem Instrument ins Gebüsch. »Wir werden inzwischen nach Los Lunas reiten und dort Proviant holen. Und dann geht es weiter nach Belen. Lass dir nicht einfallen, ohne den Koffer hier anzurücken, ist das klar?«


  Erneut blieb Rico nichts anderes übrig, als zu nicken. Aber da er wenigstens wusste, wo er zu suchen hatte, bereitete ihm diese Aufgabe keine großen Kopfschmerzen mehr. Wenn der Junge und das Mädchen noch in Santa Fe waren, würde er sie schon finden. Und dann würde er sich den richtigen Koffer holen.


  Zusammen mit den anderen saß er wieder auf, und während diese nach Süden ritten, wandte er seinen Braunen in Richtung Santa Fe. Wenn nichts dazwischen kam, würde er schon am nächsten Morgen dort sein ...
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  Als sie am Saloon ankamen, waren die Sidewalks nahezu leer, dafür ging es im Lokal hoch her. Lautes Lachen und Johlen mischten sich mit Klaviergeklimper und dem Gesang einer Frauenstimme.


  Jennifer wollte gar nicht daran denken, dass es vielleicht ihr Bruder hätte sein können, der an ihrer Stelle dort sang. Irgendwie hatte sie schon geahnt, dass irgendetwas schief gehen würde. Und wenn sie gewusst hätte, dass es dermaßen in die Hose ging, hätte sie Michael bestimmt dazu gezwungen, weiterzufahren.


  Aber hätte er es dann nicht auch als Unsinn abgetan?


  »So, da wären wir!«, sagte der Marshal und schreckte sie damit aus ihren Gedanken. »Dann wollen wir doch mal schauen, ob der alte Halsabschneider ein Zimmer frei und was zu beißen hat.« Mit diesen Worten schob er einen Flügel der Schwingtür auf, sodass Jennifer eintreten konnte.


  Die Gäste an den Tischen nahmen keine Notiz von den beiden Neuankömmlingen. Zu sehr waren sie damit beschäftigt, der Tänzerin, die auf der Bühne ihre Beine schwang, unter den Rock zu schauen.


  Der Marshal stapfte schnurstracks zum Tresen und riss den Barmann aus seiner Bewunderung der Frauenbeine. fort. »Hallo, Hank, wie laufen denn die Geschäfte heute Abend?«


  Der Barmann schaute zur Seite und wollte schon etwas Ärgerliches erwidern, doch als er Jonathan Davis sah, verkniff er es sich und setzte stattdessen ein breites Grinsen auf. Immerhin wollte er einen seiner besten Kunden nicht verärgern, schon gar nicht, wenn er einen Stern an seiner Jacke hatte.


  »Hallo Jon, bist du auch mal wieder im Lande!«, rief er und reichte ihm dann seine Hand über den Tresen.


  Marshal Davis ergriff sie und erwiderte sein Grinsen. »Wie du siehst hat mich noch keine Kugel erwischt«,


  »Aber dafür scheinst du eine kleine Freundin mitgebracht zu haben.« Der Barmann deutete mit dem Kopf auf das Mädchen, das sich gerade im Saloon umschaute, und fragte dann: »Wo hast du denn so was Hübsches in der Wildnis aufgetrieben?«


  »Wenn du es genau wissen willst, solche Blumen findet man vor dem Gefängnistor hier in Santa Fe«, antwortete der Sternträger. »Sie ist allerdings nicht meine Freundin, sondern eine arme Seele in Not. Und deswegen bin ich auch hier.«


  »Och, und ich dachte schon, weil du meinen Whiskey und meine Mädchen so vermisst hast. – Wie soll ich denn der Kleinen helfen? Braucht sie Arbeit? Meine Girls könnten Verstärkung gebrauchen, so, wie der Laden im Moment brummt. Und ich bin mir sicher, dass die Männer hier nicht nein zu ihr sagen werden, wenn sie erst einmal vernünftige Kleider trägt.«


  »Ich glaube, es reicht fürs Erste, wenn du ihr ein Zimmer gibst. Und ein bisschen zu essen, so wie sie aussieht, kann sie es vertragen.« Mit diesen Worten und so, dass Jennifer es nicht sehen konnte, zog er ein paar abgegriffene Dollarnoten aus der Hosentasche. Es war der Rest seiner letzten Fangprämie, die neue würde er erst am kommenden Morgen bekommen.


  Der Barmann besah sich die Geldscheine zweifelnd, nahm sie dann aber an. »Weil du es bist, Jon«, sagte er dann. »Und weil die Scheine so aussehen, als hättest du sie schon jahrelang nur für den Zweck in der Tasche gehabt, um einer jungen Frau aus der Patsche zu helfen.«


  »Du hast es erraten!«, gab der Marshal breit grinsend zurück. »Aber sag ihr um Himmels Willen nicht, dass ich das Zimmer bezahlt habe, das würde sie sicher nicht wollen. Ich habe ihr erzählt, dass du mir noch einen Gefallen schuldig bist.«


  »Na ja, bei den paar Scheinen ist es tatsächlich ein Gefallen. Aber ich bin mir sicher, dass du mir vielleicht auch mal beistehst, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Im Rahmen meiner Möglichkeiten sicher«, entgegnete Jon augenzwinkernd, und der Barmann sagte daraufhin: »Okay, okay, ich sehe schon, du wirst mich nicht laufen lassen, wenn ich mal eine Bank überfalle. – Ach ja, hast du eigentlich schon von dem Überfall auf die National Bank gehört?«


  »Ja, habe ich«, antwortete der Marshal und war nicht gewillt, ihm auf die Nase zu binden, dass das Mädchen damit etwas zu tun hatte. So, wie er Hank Stuart kannte, hatte er bestimmt was dagegen, die Schwester eines vermeintlichen Bankräubers unter seinem Dach zu beherbergen. »Und ich bin froh, dass ich mein Geld im Strumpf aufbewahre, sonst wäre es wohl weg gewesen.«


  »Nun ja, nicht alles Geld ist weg. Einen der Kerle haben sie erwischt – mit einem ganzen Koffer voller Geld.«


  »Trotzdem bleibe ich dabei, dass das Geld in meinen Hosentaschen sicherer ist. – Wolltest du mir nicht den Zimmerschlüssel geben?« Jonathan hoffte, dass damit das Thema abgeschlossen war, denn womöglich bekam das Mädchen mit, über was sie sprachen, und sicher würde sie dann wieder anfangen ihren Bruder zu verteidigen.


  Der Barmann und Saloonbesitzer gehörte zwar nicht zu denjenigen, die sich mit einer so knappen Antwort zufrieden gaben, aber angesichts des zerlumpten Mädchens setzte er sich in Bewegung.


  »Ich könnte mal meine Mädchen fragen, ob sie nicht ein Kleid für sie übrig haben«, schlug er vor, als er mit dem Schlüssel in der Hand zurückkehrte und ihn vor dem Marshal auf den Tresen legte.


  »Du bist wirklich ein Goldjunge!«, sagte Davis, und während er den Türöffner nahm, beugte er sich vor und drückte dem Barmann, der gut einen Kopf kleiner war als er selbst, einen Kuss auf die Glatze.


  Hank Stuart verzog angewidert das Gesicht. »Pfui, Teufel!«, rief er aus und wischte sich über die Stirn. »Hau bloß ab, oder stehst du jetzt etwa auf Männer?«


  »Nur, wenn sie solche netten Kerlchen sind wie du!«, gab der Sternträger lachend zurück und wandte sich dann an die junge Frau.


  »Kommen Sie, Miss Garner, ich habe das Zimmer für Sie. Und Hank wird so gut sein, Ihnen was zu essen zu bringen – und ein neues Kleid.«


  »Oh, ich habe selbst noch ein paar Sachen in meinem Wa...«


  »Keine Widerrede!«, unterbrach sie der Marshal lächelnd und bedeutete ihr dann, mitzukommen. »Wenn Hank schon mal seinen Mildtätigen hat, sollten Sie es auch nutzen. Man weiß ja nie, ob und wann er seine Meinung wieder ändert.« Mit diesen Worten stapfte er die Treppe hinauf, und Jennifer folgte ihm.


  An dem Zimmer mit der Nummer sieben machten sie Halt, und Marshal Davis schloss auf.


  »So, da. wären wir!«, sagte er und öffnete die Tür. »Ist nicht das Palace-Hotel, aber immerhin haben Sie ein Bett, können sich waschen und kriegen was zu beißen.«


  Die junge Frau trat neben ihn auf die Türschwelle, schaute sich kurz in dem Raum um und senkte dann verlegen den Kopf. »Und das tun Sie alles einfach so für mich?«, fragte sie ungläubig und sah den Sternträger nicken.


  »Yeah, einfach so«, gab dieser mit einem Lächeln zurück. »Es heißt ja, dass man täglich eine gute Tat tun soll, um in den Himmel zu kommen, und damit hätte ich mein Soll für heute erfüllt.«


  Das lachte Mädchen auf und bedachte ihn mit einem glühenden Blick, den er heiß in seinen Lenden spüren konnte. Nur zu gern hätte er sie jetzt in seine Arme gezogen und geküsst, doch er wollte nicht, dass sie dachte, das bezahlen zu müssen, was er für sie tat.


  »Nun denn«, meinte er, nachdem sie sich eine Weile angeschaut hatten, und räusperte sich. »Ruhen Sie sich gut aus, sie brauchen die Kraft für morgen. Die Verhandlungen beginnen um sieben Uhr, wann ihr Bruder dran ist, weiß ich allerdings nicht. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  Er streckte ihr seine Hand entgegen, um sich zu verabschieden, und da überraschte ihn das Mädchen plötzlich. Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Vielen Dank, Marshal Davis, ich werde es Ihnen nie vergessen, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«


  »Schon gut«, gab der Sternträger mit einem Nicken zurück und ging dann. Das Mädchen schaute ihm kurz nach, dann verschloss sie die Zimmertür. Für einen Augenblick blieb Jonathan stehen. Die Umarmung der jungen Frau hatte ein regelrechtes Feuer in ihm entfacht. Es war schon verdammt lange her, dass er eine Frau gehabt hatte, und damit, dass er ihr das Zimmer bezahlt hatte, hatte er sich auch die Möglichkeit genommen, sich von einem der Mädchen des Saloon verwöhnen zu lassen.


  Aber er war sicher, dass er am Stangenfieber nicht sterben würde. Und am nächsten Tag gab es wieder neue Dollars, dann würde er alles nachholen.


  Er bereute jedenfalls nicht, dem Mädchen geholfen zu haben. Ganz im Gegenteil, er hätte es sich nie verziehen, wenn er sie einfach so sitzen gelassen hätte. Auch wenn es jetzt ein paar harte Stunden werden würden ...
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  Er stapfte die Treppe hinunter, und kaum war er wieder im Schankraum angekommen, hörte er eine samtweiche Frauenstimme hinter sich.


  »Hallo Jon, schön, dich mal wiederzusehen.«


  Der Marshal kannte die Stimme nur zu gut. Es war niemand anderes als die rothaarige Lola, die ihn da begrüßte.


  Er drehte sich um, und da sah er sie neben dem Treppengeländer stehen. Ihre feuerfarbenen Locken trug sie hochgesteckt, und ihr kurvenreicher Körper wurde von einem dunkelgrünen Seidenkleid verhüllt, dessen Dekolletee kaum die Massen bändigen konnten, die sich darunter wölbten.


  Sie lächelte den Sternträger verführerisch an, ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten und leckte sich dann über die rot geschminkten Lippen.


  Was das zu bedeuten hatte, wusste der Marshal. Und ihm wurde noch heißer, als ohnehin schon.


  Aber er wusste auch, dass Lolas Dienste nicht ganz billig waren. Immerhin war sie das beste Pferd im Stall von Hank Stuart.


  »Ich fürchte, ich habe kein Geld«, sagte er, bevor die Frau ihn fragen konnte, ob er Lust hatte, mit nach oben zu gehen, und stülpte dann seine Hosentaschen nach außen. Die Geldscheine, die er dem Saloonbesitzer gegeben hatte, waren wirklich das Letzte gewesen, was er bei sich getragen hatte.


  Aber Lola schien das nicht zu stören.


  »Hätte ich mir denken können«, sagte sie, doch es klang nicht abweisend. »Hank hat mir erzählt, dass du dein Geld für die Kleine ausgegeben hast, die du vor dem Gefängnis gefunden hast. Und für solch noble Männer mache ich es auch schon mal umsonst.« Mit diesen Worten ließ sie ihre Hand über das Revers seiner Jacke nach unten gleiten, bis sie an seiner Hose angekommen war. »Vorausgesetzt, die Kleine dort oben hat es dir nicht schon aus Dankbarkeit besorgt.«


  Jonathan schüttelte den Kopf und grinste dann breit. »Du kennst mich, so was würde ich nicht machen. Da warte ich lieber auf Angebote wie deines. Aber willst du es wirklich ohne Bezahlung machen?« Er strich mit dem Zeigefinger über die Spitze, die das Dekolletee einrahmte, und berührte dabei auch ihre straffen Brüste.


  »Wenn du bei all der Hitze und dem Sand da draußen noch nicht eingerostet bist«, gab sie zurück und streichelte dann über die Beule in seiner Hose, die verriet, wie es um ihn stand.


  »Und was wird Hank sagen, wenn er rauskriegt, dass du für umsonst gearbeitet hast?«


  »Wer spricht denn hier von Arbeiten?« Lola zog die Augenbraunen hoch. »Lass dir keine grauen Haare wachsen, Marshal, ich habe gerade frei, und mit wem ich es in meiner Freizeit treibe, geht Hank doch gar nichts an, oder?«


  Dem konnte Jonathan nur zustimmen, und so ließ er sich von der Frau die Treppe hinaufziehen.


  Ihr Zimmer lag am Ende des Ganges, weit weg von der Nummer sieben, worüber Jonathan auch ganz froh war. Was sollte das Mädchen sonst von ihm denken, wenn er hörte, was er hier mit der Frau anstellte?


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, fiel ihm die Rothaarige auch schon um den Hals.


  »Du weißt gar nicht, wie ich dich vermisst habe!«, sagte sie, während sie sein Gesicht mit glühenden Küssen bedeckte. »Ich hab schon befürchtet, dass dich irgendwelche Ganoven erwischt haben!«


  »Ach, du weißt ja, ich bin nicht so schnell kleinzukriegen!«, gab Jonathan zurück und ging mit seinen Händen bei Lola auf Wanderschaft. Er streichelte die prallten Brüste und hob sie aus dem Kleid, da sie ohnehin kurz davor standen, sich erneut selbstständig zu machen. Die dunklen Brustwarzen lugten bereits durch die Spitze. Was für reife Kirschen das waren!


  Jonathan probierte gleich einmal, und hörte Lola aufstöhnen. »Das werden wir schon sehen, ob ich dich klein kriege!« Sie öffnete seine Hose und fühlte sich im nächsten Augenblick, als würde sie auf der Stange eines Weidezaunes hocken.


  »O Mann, der ist ja noch immer so riesig!«, rief sie aus, und kaum hatte der Marshal alle Häkchen ihres Kleides geöffnet, glitt sie auch schon an ihm hinunter.


  »Yeah, ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht so schnell kleinzukriegen bin«, sagte er, doch Lola entgegnete ihm nun nichts mehr. Wie es aussah, war sie von ihrer Mutter gut erzogen worden, denn sie wusste, dass man mit vollem Mund nicht sprechen sollte.


  Sie fiel über Jonathans Assistante her, als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Ihre Lippen stülpten sich über die glühende Spitze, und dann bearbeitete sie den roten Helm, dass bei ihm der Verstand aussetzte. Und auch ihre Hände blieben nicht untätig. Während sich eine in seinen Hintern krallte, damit sie besseren Halt hatte, massierte die andere den Schaft, dass ihm Hören und Sehen verging. Sternchen in allen Farben blitzen vor seinen Augen auf, und fast meinte er schon, die Engel singen zu hören.


  Der Engel, der vor ihm kniete, stieß allerdings ganz kräftig ins Horn, sodass er sich nur noch an ihrer roten Mähne festkrallen konnte. Und dann kam das Finale! Was für eine Entladung!


  Lola stöhnte auf und blieb dicht bei ihm, um ja keinen einzigen dieser scharfen Freudentropfen zu verschenken.


  Erst eine ganze Weile später öffnete der Marshal die Augen und zog die Frau dann wieder an sich hoch. Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, und dass sie nach Meer und Leidenschaft schmeckten, störte den Marshal dabei überhaupt nicht.


  »Du solltest dich in einer Blaskapelle anstellen lassen«, meinte er und hob sie dann auf ihre Arme. Seine Lebensfreude wuchs erneut zu voller Größe an, und als Lola das spürte, stieß sie einen spitzen Freudenschrei aus.


  »Und du könntest meinetwegen tagelang hier drin bleiben und es mir besorgen!«, entgegnete sie, während Jonathan das Kleid über ihre Hüften zog. Ein Höschen trug sie wie immer nicht. Weich und blank blitzte ihm ihr Venushügel entgegen. Kein goldenes und auch kein kupferfarbenes Härchen waren dort zu finden.


  Lola bemerkte seinen Blick und meinte dann: »Ich hoffe, es gefällt dir. Ich habe mich extra für dich frisch rasiert!«


  Jonathan wusste genau, dass sie das fast jeden zweiten Tag und auch für andere Kunden tat, aber er sagte nichts dazu. Seine Hände streichelten sanft über die nackte Haut, dann glitt er zwischen ihre Schenkel, küsste die blanke, feuchte Frucht und schleckte den wilden Honig.


  Lola warf den Kopf in den Nacken und bog den Rücken durch, um ihm ganz nahe zu sein.


  Und er enttäuschte sie nicht!


  Wilde Lustschauer durchfluteten sie, als Jonathans Zunge ihr Paradies erforschte, und wenig später wand sie sich lustvoll unter dem herannahenden Orgasmus, der wie ein Orkan über sie hinwegfegte. Laut schrie sie ihre Leidenschaft hinaus, und der Mann war sich sicher, dass man sie bis unten im Schankraum hören konnte.


  Aber darauf würde keiner achten, immerhin waren auch die anderen hier, um mal alles um sich herum vergessen zu können und sich von den Girls verwöhnen zu lassen.


  Das hübsche Frauenzimmer dermaßen außer sich vor Lust zu sehen, steigerte seine Lust nur noch. Lola streichelte über seinen Rücken, griff nach seiner Kehrseite und zog ihn dann zwischen ihre weit gespreizten Schenkel.


  Jonathan widerstand ihr noch einen Augenblick lang, um ihre Lust noch weiter zu steigern, doch dann drang er mit einer kraftvollen, fließenden Bewegung in sie ein.


  Kurz blitzte vor ihm das Bild des jungen Mädchens auf, und während er sich vorstellte, dass sie es war, die er liebte, rackerte er los. Erneut wurde das Zimmer von spitzen Lustschreien erfüllt, und es dauerte nicht lange, bis sie von einem neuerlichen Crescendo überrollt wurden.


  Lolas Vulkan brach mit Macht aus, und als Jonathan das wilde Zucken ihrer Liebesmuskeln spürte, ließ auch er die Zügel schleifen. Heiß verströmte er sich in sie, und unter dem wilden Zucken und Pumpen seines Schwanzes kam es ihr erneut.


  Schweißnass und erschöpft lagen sie sich danach in den Armen.


  »Wenn ich jedes Mal so eine Belohnung kriege, werde ich mir noch mehr Mädchen suchen, die ich retten kann«, meinte er atemlos und legte seinen Kopf auf ihre prallen Brüste.


  Lola fuhr mit ihren Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar und lachte dann auf. »Meinetwegen. Aber ich hätte es auch so mit dir gemacht. Männer mit solch einem Standvermögen kommen mir nur selten unter.«


  »Ach meinst du wirklich, das wäre schon alles gewesen?«


  Jonathan griente sie breit an, und als er ihre Hand zwischen seine Schenkel legte, wusste sie genau, dass da noch ein großes Stück Arbeit in dieser Nacht auf sie zukam ...
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  Im Gerichtssaal war es auch nicht wesentlich kühler als in der Gemeinschaftszelle, aus der sie Michael gerade gezerrt hatten. Die Luft stand regelrecht, und die Zuschauer, die sich eingefunden hatten, um den Prozessen beizuwohnen, fächelten sich mit Zeitungen und Hüten Luft zu, was aber auch nicht viel brachte.


  Michael war allerdings nicht mal das möglich. Man hatte seine Hände auf den Rücken gefesselt, um zu verhindern, dass er jemanden niederschlug. Da interessierte es die Wächter auch nicht, dass er dies eigentlich gar nicht vorhatte.


  Nach seiner Verhaftung war er sich nicht sicher, ob er einen fairen Prozess bekommen würde. Wenn schon der Marshal nicht auf ihn hören wollte, warum sollte es denn der Richter tun?


  Aber vielleicht bestand für ihn doch noch eine Chance. Immerhin war seine Schwester noch dort draußen, und diese würde es sicher nicht zulassen, dass man ihn ins Zuchthaus oder vielleicht sogar an den Galgen brachte.


  Als er den Gerichtssaal betrat, hielt er Ausschau nach ihr, doch er konnte sie in der Menschenmenge nicht entdecken. Viel Zeit, weiterzusuchen hatte er auch nicht, denn die Wärter lotsten ihn und die anderen Häftlinge dieses Durchganges zu einer Bank, auf der noch andere Delinquenten saßen.


  Michael landete neben einem finster dreinblickenden Typen, der so aussah, als hätte er seine breiten Hände schon öfter dazu benutzt, um jemandem den Hals umzudrehen.


  »Na, was hast du ausgefressen, Kleiner?«, sprach ihn dieser auch sogleich an.


  »Gar nichts«, entgegnete Michael wahrheitsgemäß und hörte, wie der Kerl rau auflachte.


  »Ha, ich habe auch nichts getan, und trotzdem sitzen wir beide hier. Das ist doch komisch, oder?«


  »Ruhe!«, donnerte da die Stimme des Richters, und Angeklagte wie Zuschauer verstummten plötzlich.


  »Kommen wir nun zur Sache, Michael Garner! – Marshal, bringen Sie den Angeklagten nach vorn!«


  Michael hätte nicht damit gerechnet, dass er so früh an der Reihe war, doch bevor er darüber nachdenken konnte, wurde er vom Sternträger, der sie in den Gerichtssaal gebracht hatte, von der Kette, die sie alle zusammenhielt, losgemacht und nach vorn gebracht.


  »Sie sind Michael Garner aus Amarillo?«, fragte der Richter, als der Junge vor ihm stand, und bedachte den Angeklagten mit einem strengen Blick.


  »Ja, der bin ich, Sir!«, antwortete er und versuchte dabei, so ruhig wie möglich zu bleiben. Sicher würde sich alles aufklären, wenn er nur dazu kommen würde, seine Geschichte zu erzählen.


  »Gut. Das da ist Mr Blakewood, er wird Sie, wie alle anderen, verteidigen.« Der Richter deutete auf den Mami, der hinter der Verteidigerbank saß, und wandte sich dann wieder dem jungen Mann zu. »Ich bin kein Mann, der sich gern lange mit irgendwelchen Lügen aufhalten lässt, also überlegen Sie es sich gut, ob Sie ein Geständnis ablegen oder sich lieber auf die Meinung der Geschworenen verlassen wollen.«


  »Aber was sollte ich gestehen?«, entgegnete Michael daraufhin. »Ich habe nichts getan!«


  »Das sieht Town-Marshal Carmichael anscheinend anders, sonst hätte er Sie nicht verhaftet. Sie sollen Komplize bei dem gestrigen Überfall der National Bank gewesen sein.«


  »Aber ich habe die Bank nicht überfallen, und ich kenne die Kerle nicht, die das getan haben. Ich bin nur mit ihnen zusammengestoßen und dabei wurden unsere Gitarrenkoffer vertauscht.«


  Der Richter betrachtete den jungen Mann einen Augenblick lang, dann winkte er seinen Gerichtsdiener heran. »Fenton, nehmen Sie diesen Mann unter Eid. – Mr Blakewood, haben Sie schon irgendwelche Zeugen, die Sie aufrufen können?«


  Bevor der Verteidiger antworten konnte, wurde die Tür des Gerichtssaales aufgerissen, und eine schrille Frauenstimme rief: »Halt! Warten Sie!«


  Im nächsten Augenblick sahen das Gericht und die Zuschauer eine junge Frau durch die Sitzreihen stürzen. Ihr langes, schwarzes Haar hing wirr über ihre Schultern, und ihre Kleider waren über und über mit rotem Staub bedeckt, dennoch war sie eine echte Schönheit.


  Das war vielleicht auch der Grund, warum der Richter innehielt, den Hammer senkte und dann fragte: »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  »Der Mann da ist unschuldig!«, rief die Frau und deutete auf den Mann, der gefesselt neben dem Marshal stand. »Sie dürfen ihn nicht verurteilen!«


  Auf diese Worte ging ein Raunen durch die Zuschauer.


  »Haben Sie denn irgendwelche Beweise für seine Unschuld?«, fragte der Richter und bedachte die Frau mit einem strengen Blick.


  »Ja, ich bin der Beweis!«, entgegnete sie furchtlos, worauf die Leute erneut aufraunten. »Mein Bruder und ich sind heute gerade in Santa Fe angekommen! Vor ein paar Tagen waren wir noch in Socorro! Alles, was mein Bruder hier tun wollte, war, Arbeit zu finden, keine Bank auszurauben!«


  »Und was war mit dem Koffer, den er bei sich trug?« Die Stimme des Richters klang unerbittlich. Für ihn stand die Schuld des jungen Mannes anscheinend schon fest.


  »Er hat dem Marshal doch gesagt, dass er auf der Straße mit ein paar Kerlen zusammengestoßen ist. Sie haben die Koffer verwechselt.«


  »Haben Sie das selbst auch gesehen?«


  »Nein, ich habe mich im Wagen versteckt, als ich die Schüsse gehört habe. Ich habe sie nur davonlaufen sehen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass mein Bruder nicht zu der Bande gehört. Wir haben nie etwas mit irgendwelchen Banditen zu tun gehabt!«


  Auch das schien den Richter immer noch nicht zu überzeugen. Und an seiner ärgerlichen Miene konnte jedermann im Gerichtssaal ablesen, dass er nicht vorhatte, sich länger als nötig mit diesem Fall herumzuschlagen.


  »Woher wollen Sie wissen, dass Ihr Bruder nicht doch mit der Bande zusammenarbeitet? Immerhin sind Sie zum Zeitpunkt des Überfalls in der Stadt gewesen und die Kerle haben ihm den Koffer mit dem Geld gegeben. Wahrscheinlich, damit er es in Sicherheit bringt.«


  »Das ist eine Lüge!«, brüllte Michael nun wieder. »Ich kenne diese Kerle überhaupt nicht!«


  »Ruhig, Angeklagter, Sie reden, wenn ich Ihnen das Wort erteile.«


  »Nun, Miss?«


  Jennifer wusste nicht, was sie tun sollte. Wie es aussah, ritt sie ihren Bruder mit jedem Wort, das sie sagte, tiefer hinein.


  »Ich weiß nur, dass mein Bruder nichts mit diesen Kerlen zu tun hat. Er hat für sie weder irgendwelche Botendienste übernommen, noch kennt er sie. Und wenn es sein muss, werde ich mich selbst auf die Suche nach den Banditen machen.«


  »Aber Jennifer, das kannst du doch nicht ...«, wandte Michael ein, doch der Richter unterbrach ihn erneut.


  »Ruhe, habe ich gesagt!«, brüllte er und wandte sich dann wieder an die junge Frau.


  »Sie wollen mir die Banditen bringen?« Nur schwerlich konnte sich der Richter ein Lachen verkneifen. Es war Wahnsinn, was die junge Frau da vorhatte, und sicher glaubte niemand im Gerichtssaal, dass sie es schaffen konnte.


  »Ich werde es tun, wenn es sein muss!«, antwortete Jennifer kühn und schaute dem Richter fest in die Augen, um ja keine Zweifel an ihrer Absicht aufkommen zu lassen.


  »Nun gut, wie Sie wollen«, lenkte der Richter daraufhin ein. »Wenn Sie es schaffen, bis spätestens in einer Woche einen der Banditen herbeizuschaffen, der Ihren Bruder entlasten kann, wird das Verfahren gegen ihn fallen gelassen. Wenn nicht, machen wir mit dem Prozess weiter, und zwar mit dem, was der Verteidiger in der Zwischenzeit für Ihren Bruder auftreiben kann. Marshal!«


  Der Sternträger trat vor und nickte.


  »Bringen Sie diesen Mann wieder zurück, das Verfahren gegen ihn wird vertagt. Und dann schaffen Sie mir Mr Cooper her. – Und Sie, Miss, machen sich besser an die Arbeit und lassen mich meine machen, ohne noch einmal zu stören. Sonst überlege ich es mir noch, und dann setzt es nicht nur eine Geldstrafe, sondern der Prozess gegen ihren Bruder wird sofort fortgesetzt!«


  Der Richter bedachte die junge Frau noch einmal mit einem strengen Blick, dann wandte er sich dem nächsten Angeklagten zu.


  Jennifer stand noch einen Augenblick vor ihm und wusste nicht so recht, was sie tun sollte, dann wandte sie sich um. Während sie der Tür zustrebte, beobachtete sie, wie Michael wieder an die Kette mit den anderen Verbrechern angeschlossen wurde.


  Nie und nimmer hätte sie damit gerechnet, dass sie jetzt auf Kopfgeldjagd gehen musste! Und wie ihr Bruder sie anschaute, schien es ihm genauso zu ergehen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, worauf sie sich da eingelassen hatte. Und sie fragte sich, wie sie ihr Versprechen einlösen sollte.


  Aber irgendwas würde ihr schon einfallen ...


  Während sie zur Tür ging, pfiffen ihr die Angeklagten hinterher, doch Jennifer kümmerte sich nicht darum. Sie warf ihrem Bruder noch einen kurzen Blick zu, dann verließ sie den Gerichtssaal wieder.


  Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihm gesagt, dass alles gut werden würde, doch das traute sie sich nicht. Immerhin konnte der Richter seine Meinung noch ändern, und das wollte sie auf gar keinen Fall.


  Draußen vor dem Gericht setzte sie sich auf die Treppe und stützte das Gesicht auf ihre Hände.


  Wie zum Teufel sollte sie an die Banditen kommen?


  »Na, wie ist es gelaufen?«, fragte plötzlich eine Männerstimme, und als Jennifer aufschaute, sah sie Marshal Davis vor sich stehen.


  »Nicht besonders«, antwortete sie und erhob sich dann, »Der Richter hat den Prozess gegen meinen Bruder für eine Woche vertagt, und so lange habe ich Zeit, um die richtigen Bankräuber zu finden.«


  »Was?« Jonathan Davis fiel aus allen Wolken. Was hatte sich Richter Adams denn dabei gedacht?«


  »Ja, Sie haben schon richtig gehört«, sagte das Mädchen daraufhin. »Der Richter hat sich nicht lange mit mir aufgehalten, und im Nachhinein wundert es mich, dass er mich nicht gleich hinausgeworfen hat. Genauso wie der Marshal wollte er auch nicht auf mich hören, als ich sagte, dass Michael unschuldig sei. Und als ich ihm vorgeschlagen habe, die Banditen zu finden, hat er gemeint, dass ich eine Woche Zeit hätte, um wenigstens einen von ihnen zu ihm zu bringen.«


  Jonathan Davis schüttelte den Kopf. So etwas konnte es doch nicht geben. Stand der Richter so arg unter Druck, dass er den Zeugen nicht mehr zuhörte und sie stattdessen in ihr Verderben schickte?


  »Tja, dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mein Versprechen einzulösen«, sagte Jennifer, nachdem sie den Marshal einen Augenblick lang Hilfe suchend angeschaut hatte. »Wissen Sie vielleicht, wo ich hier in der Stadt Munition herbekommen kann?«


  »Sie wollen sich doch nicht wirklich allein auf die Suche nach den Banditen machen«, entgegnete Jonathan und sah das Mädchen nicken.


  »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, wenn ich meinen Bruder aus dem Jail holen will. Wer sollte mir denn helfen?«


  »Ich beispielsweise!«, entgegnete der Marshal. »Ich kann Sie nicht einfach ins Verderben rennen lassen! Bestenfalls werden die Kerle Sie erschießen, und wenn Sie Pech haben, werden Sie sich wünschen, dass sie gleich geschossen hätten. Mit solchem Pack sollte sich eine Frau besser nicht anlegen,«


  »Aber mir bleibt ja gar nichts anderes übrig!«, sagte Jennifer fast schon verzweifelt. »Der Richter wird seinen Beschluss nicht rückgängig machen. Und ich wüsste nicht, wie ich Michael anders entlasten sollte!«


  Da hatte sie Recht, das musste Marshal Davis zugeben.


  »Okay, bleiben Sie ganz ruhig, Miss Garner. Wenn Sie sich schon auf die Suche nach den Banditen machen müssen, dann mit mir gemeinsam! Packen Sie in der Zwischenzeit alles zusammen, was Sie auf der Reise mitnehmen wollen, aber achten Sie darauf, dass es nicht zu viel ist. Wir können nicht mit einem Wagen reisen, sondern müssen reiten, und die Pferde haben es nicht gern, wenn sie neben dem Reiter noch anderen Kram tragen müssen. Sobald ich den Richter gesprochen habe, komme ich zu Ihnen in den Saloon und bringe Munition und ein paar Sachen für Sie mit. Okay?«


  Das Mädchen nickte.


  »Gut, dann gehen Sie jetzt, ich werde sehen, was sich machen lässt.« Mit diesen Worten wandte sich Jonathan um und lief dann die Treppe zum Gerichtsgebäude hinauf.


  Jennifer schaute ihm kurz nach, dann setzte sie sich ebenfalls in Bewegung und ging zurück zum Saloon. Dabei merkte sie allerdings nicht, dass sie beobachtet wurde ...
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  Schon als sie zum Gerichtsgebäude gegangen war, hatte Rico sie gesehen. Er hatte keinen Zweifel, das war das Mädchen, das zusammen mit dem jungen Mann auf dem Wagen gesessen hatte, der kurz vor ihrem Überfall an ihnen vorbeigefahren war.


  Sie waren also noch immer in der Stadt, und wahrscheinlich ließen sie es sich mit dem Geld gerade gut gehen!


  Was die Kleine im Gericht wollte, wusste er nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Wichtig war, dass er herausfand, wo sie und ihr Freund sich gerade aufhielten, damit er ihnen den Gitarrenkoffer wieder abnehmen konnte.


  Geduldig hatte er gewartet, dass sie wieder nach draußen kam, und nun, wo sich der Sternträger, mit dem sie sich unterhalten hatte, verzogen hatte, konnte er sich an die Arbeit machen.


  Er kam aus seinem Versteck hervor und heftete sich dann an die Fersen des Mädchens. Dabei ließ er genügend Abstand, damit er nicht ihr oder anderen Leuten auffiel.


  Die Kleine führte ihn direkt zu dem Saloon, vor dem er mit ihrem Begleiter zusammengestoßen war.


  Sie überquerte die Straße und lief dann schnurstracks durch die Schwingtür.


  Rico blieb derweil an der Hausecke stehen und wartete. Vielleicht kamen die beiden ja jeden Augenblick heraus und er konnte sie sich vornehmen. Und wenn sie es nicht taten, würde er reingehen.


  Vielleicht konnte er es der hübschen Chica ja noch einmal besorgen, bevor er sich den Koffer schnappte ...
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  Richter Adams hatte sich gerade hinter seinem Schreibtisch niedergelassen, als es plötzlich an seine Bürotür klopfte. Eigentlich hatte er zwischen den Verhandlungen eine kleine Pause machen wollen, doch wie es aussah; wurde nichts darauf.


  »Herein!«, rief er, und es erstaunte ihn schon, dass er Marshal Davis durch die Tür treten sah, denn eigentlich hatte er an diesem Tag keinen Dienst.


  »Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe«, begann er auch sogleich und zog seinen Stetson vom Kopf. »Aber ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Nanu, warum denn so ernst, Mr Davis?«, gab der Richter zurück und legte seine Hand auf seine Tasche, die prall gefüllt war mit Arbeit, die er noch erledigen wollte. »Gibt es ein Problem? Oder sind Sie schon ganz wild auf Ihre nächsten Haftbefehle?«


  »Nein, es geht mir um etwas anderes«, antwortete Jonathan und schloss die Tür hinter sich. »Heute Morgen hat bei ihnen ein Mädchen ausgesagt, eine Jennifer Garner.«


  Der Richter runzelte die Stirn und schaute drein, als hätte er diesen Namen noch nie zuvor gehört. »Garner, Garner«, murmelte er vor sich hin, doch schließlich schien der Dime bei ihm zu fallen. »Ach Sie meinen die Schwester von Michael Garner, dem mutmaßlichen Bankräuber!«


  »Ja, genau die. Sie hat doch sicher bei Ihnen vorgesprochen, nicht wahr?«


  »Vorgesprochen? Sie ist in den Gerichtssaal gestürmt, hat sich aufgeführt, als hätte ich ihren Bruder bereits zum Tode verurteilt und beteuert, dass er unschuldig sei.«


  »Und, glauben Sie ihr?«, fragte der Marshal weiter, während ihn der Richter mit einem verwunderten Blick anschaute.


  »Warum interessieren Sie sich eigentlich für diesen Fall?«, fragte Adams, anstatt ihm eine Antwort zu geben. »Es ist doch keiner Ihrer Gefangenen.«


  »Ich habe die Schwester vor dem Gefängnis getroffen und bin davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sagt. Der Junge ist da in was hineingeraten, nichts weiter. Ich bin mir sicher, dass er unschuldig ist und wollte Sie bitten, ihn freizulassen. Oder zumindest die Aussage der Schwester zu seiner Verteidigung zu verwenden.«


  Judge Adams lauschte den Worten des Sternträgers einen Augenblick lang, dann fuhr er von seinem Stuhl auf. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass Sie in der Position sind, einem Richter Vorschriften zu machen«, sagte er dann betont ruhig, was alles andere als ein gutes Zeichen war.


  »Ich will Ihnen auch keine Vorschriften machen, Mr Adams. Ich möchte lediglich, dass das Mädchen nicht in ihr Verderben rennt. Ich habe sie vorhin getroffen, und sie hat mir von der einen Woche erzählt, die sie Zeit hat, die Täter zu fangen.«


  »Einen der Banditen«, korrigierte der Richter und fügte dann noch hinzu: »Und es war nicht meine, sondern ihre Idee. Sie hat mir angeboten, die Kerle zu fangen. Und ich habe ihrer Bitte stattgegeben.«


  »Und das werden Sie sicher nicht rückgängig machen, nicht wahr?«


  »Nein, und sie soll froh sein, dass ich ihr eine Woche gegeben habe. Wen sie dazu bringt, den Kerl herzubringen, soll mir egal sein, aber ich kann nicht länger als eine Woche warten, bis ich den Prozess gegen den Jungen weiterführe. Immerhin sitzen noch mehr Gefangene im Jail.«


  Jonathan Davis nickte. Nun gut, wenn er nicht von seinem Standpunkt abrücken konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr bei der Suche zu helfen.


  »Richter Adams, dann möchte ich Sie bitten, mich für eine Woche zu beurlauben«, sagte er und beobachtete, wie der Judge plötzlich hochrot anlief.


  »Das ist unmöglich!!«, entgegnete er schließlich. »Ich kann nicht einen meiner besten Männer einfach so mir nichts dir nichts freistellen, um einer Zeugin zu helfen. Und außerdem ist das auch nicht Ihre Angelegenheit.«


  »Das Mädchen will die Unschuld Ihres Bruders beweisen, und wenn Sie mich fragen, ist er unschuldig!«, gab Jonathan zurück. »Ich will ihr helfen, die Kerle zu schnappen, die wirklich hinter dem Überfall stecken, allein hat sie doch nicht mal den Hauch einer Chance!«


  »Und was ist mit all den Ganoven, die dort draußen frei rumlaufen? Wer soll sich in der Zwischenzeit um die kümmern?«


  »Henry Wilkins könnte meine Tour mit übernehmen, er fährt ungefähr die gleiche Route«, entgegnete der Marshal. »Ich werde mit ihm sprechen und bin mir sicher, dass es ihm nichts ausmachen wird, ein paar Gefängnisse mehr abzuklappern. Es ist ja nicht für immer, sondern nur für eine Woche. Bitte, Judge, beurlauben Sie mich. Ich kann es nicht mit ansehen, wie dieses Mädchen in ihr Verderben läuft! Und ihr Bruder fälschlicherweise gehängt wird ...«


  Richter Adams verzog das Gesicht. Es war nicht so, dass der Davis den Urlaub aus reiner Boshaftigkeit verweigerte, aber es gab dort draußen so viel zu tun, dass er auf ihn einfach nicht verzichten konnte. Andererseits mochte er Recht haben. So vehement, wie das Mädchen ihren Bruder verteidigt hatte, konnte dieser nur unschuldig sein. Doch einfach freilassen konnte er den Jungen nicht. Er hatte die Zeugenaussage des Marshals, und solange niemand das Gegenteil beweisen konnte, galt der Junge als Verdächtiger. Dass seine Schwester für ihn aussagte, hatte dabei kein Gewicht.


  »Wenn Sie mich nicht beurlauben wollen, werde ich den Stern eben niederlegen!«, sagte Jonathan Davis und wollte schon nach seinem Abzeichen greifen, als der Richter ihn zurückhielt.


  »Nun mal langsam, glauben Sie etwa, ich will auf Sie verzichten?«, fuhr er ihn an und legte seine Hand auf seinen Arm. »Sie werden den Stern schön dort lassen, wo er ist. Ich stelle Sie eine Woche von Ihrem Dienst frei, genauso lange, wie das Mädchen Zeit hat, einen der Banditen zu fangen. Wenn es ihr nicht gelingt, sind Sie nach dieser Woche wieder hier, und der Prozess geht anhand von Indizien weiter. Ist das klar?«


  Davis nickte. »Ja, ist klar, Judge! Danke!«


  »Danken Sie mir erst, wenn sie den Ganoven haben!«, entgegnete der Richter. »Oder besser gleich alle vier und den richtigen Gitarrenkoffer. Sonst wird diese Woche für Sie nichts weiter als eine Woche ohne Verdienst für Sie sein. Bringen Sie mir die Kerle, kriegen Sie natürlich auch die Prämien auf ihre Köpfe.«


  Jonathan Davis nickte erneut. Er konnte es sich zwar nicht leisten, auf einen Wochenlohn zu verzichten, aber in diesem Augenblick waren Jennifer und ihr Bruder wichtiger. Wenn sie Erfolg hatten, würde er den jungen Mann nicht nur vor dem Zuchthaus bewahren, sondern auch was das Geld betraf, aus dem Schneider sein.


  »So, und jetzt gehen Sie, ich muss mich wieder an die Arbeit machen«, sagte Richter Adams und erhob sich dann wieder. Dass seine Pause so aussehen würde, hatte er sich nicht träumen lassen, aber daran war nun nichts mehr zu ändern.


  Jonathan Davis nickte und machte sich dann auf den Weg zur Tür. Der Richter folgte ihm, und während letzterer schließlich zum Versammlungsraum abbog, verließ der Marshal das Gerichtsgebäude.


  Sie würden sich noch an diesem Tag auf die Suche nach den Banditen machen, bevor die Spuren verwischt und die Kerle auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren ...
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  Nachdem er wie versprochen die Munition und ein paar Sachen für Jennifer besorgt hatte, kehrte er zum Saloon zurück. Um diese Zeit war hier noch nicht viel los, nur der Barmann stand hinter dem Tresen und putzte gelangweilt seine Gläser.


  »Na, Jon, willst du deine kleine Freundin besuchen?«, sprach er ihn an und setzte ein breites Grinsen auf. »Aber sieh dich vor, wie es aussieht, hat sie noch einen Verehrer. Jedenfalls hat eben jemand nach ihr gefragt und ist zu ihr hochgegangen.«


  Der Marshal runzelte die Stirn. Wer konnte zu Jennifer wollen? Und woher wüsste er, dass sie hier im Saloon wohnte?


  Bevor er eine Antwort auf seine Frage finden konnte, schrie plötzlich jemand aus der oberen Etage auf, und kurz darauf krachte ein Schuss.


  Der Marshal und der Barmann schauten sich kurz an, dann stürmte der Sternträger los. Er rannte die Treppe hinauf und riss dabei seinen Revolver aus dem Holster. Der Kerl hatte doch wohl Jennifer nichts angetan!


  Der Korridor war leer, als er in der oberen Etage ankam. Aber nicht mehr lange, denn schon bald schauten die Mädchen und Gäste, die dort ihre Zimmer hatten, aus den Türen.


  Jonathan durchfuhr es siedend heiß, als er sah, dass die Tür zu Jennifers Zimmer sperrangelweit aufstand. Er legte noch einen Zahn zu und machte sich bereit, jeden Augenblick auf einen Angriff zu reagieren.


  Was er dort sah, traf ihn wie ein Fausthieb.


  Jennifer lag auf dem Bett und über ihr ein Kerl, der aussah, wie ein Mexikaner. Er drückte ihr brutal die Arme über den Kopf und versuchte, ihr das Kleid vom Leib zu reißen.


  Wie es aussah, hatte die junge Frau auf ihn mit der Büffelflinte geschossen, die am Boden lag, doch sie hatte ihn verfehlt. Seiner Kraft hatte sie ebenfalls nichts entgegenzusetzen, sosehr sie sich auch bemühte, ihn loszuwerden.


  Was der Kerl von ihr wollte, war für Jonathan offensichtlich, und während der Zorn in dem Marshal regelrecht explodierte, stürmte er auf den Kerl zu.


  Dieser war so sehr in seine Beschäftigung vertieft, dass er gar nicht mitbekommen hatte, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Jonathan packte ihn am Schlafittchen und zerrte ihn von der jungen Frau weg.


  Der Kerl stieß daraufhin einen Wutschrei aus und ruderte mit den Armen, schaffte es aber nicht, sich aus dem Griff des Marshals zu befreien. Jonathan drehte ihn herum und verpasste ihm einen kräftigen Fausthieb, der ihn durch den Raum schleuderte.


  Der Kerl landete neben dem Bett, während Jennifer aufsprang und sich in die gegenüberliegende Ecke des Raumes flüchtete.


  Doch der Bandit war ein verdammt harter Brocken. Obwohl das Blut schon aus seiner Nase spritzte, sprang er im nächsten Augenblick auf und stürzte sich dann auf den Marshal. Er schaffte es, ihm einen Haken unters Kinn zu versetzen, und während Jonathan zurücktaumelte und schließlich zu Boden ging, wirbelte der Kerl herum und stürzte zum Fenster. Er hätte seinen Revolver ziehen können, stattdessen schlug er die Scheibe mit dem Ellenbogen ein und sprang dann nach draußen.


  Der Marshal sah, wie er zwischen den gefährlich spitzen Glassplittern verschwand, und nachdem er sich aufgerappelt hatte, rannte er zum Fenster. Das Zimmer lag nicht sonderlich hoch, doch wenn jemand falsch fiel, konnte er sich schon das Genick brechen.


  Doch als Jonathan nach unten schaute, sah er, dass der Kerl nicht in seinen Tod gesprungen war. Ein Misthaufen hatte ihn abgefangen, und in diesem Augenblick war er bereits verschwunden.


  »Verdammt!«, fluchte er los, und da hörte er auch schon, wie ein paar Leute die Treppe hochstürmten.


  »Was ist hier los?«, ertönte wenig später die Stimme des Barmannes hinter ihm. Zusammen mit ein paar anderen Schaulustigen stand er in der Tür. Und seine Miene verfinsterte sich, als er das zerbrochene Fenster sah.


  »Miss Garner ist soeben überfallen worden, der Kerl ist durch die Scheibe gesprungen«, antwortete Jonathan, während er zu der jungen Frau ging und ihr wieder auf die Beine half. Wie es aussah, war ihr nichts weiter passiert. »Weißt du noch, wie er aussah, Hank?«


  »Aber sicher, so ein Gesicht vergesse ich doch nicht.«


  »Gut, wenn du ihn noch einmal in der Nähe des Saloons siehst, gib mir Bescheid«, sagte der Marshal und dann zu den Leuten: »Ich muss jetzt erst einmal allein mit Miss Garner reden.«


  Mit diesen Worten verschloss er die Tür vor der Nase des Saloonbesitzers und kehrte dann zu Jennifer zurück. Diese hatte sich inzwischen aufs Bett gesetzt und starrte nun wieder fassungslos auf das Fenster.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Marshal, worauf Jennifer nickte.


  »Ja, mir ist nichts passiert.«


  »Und was wollte der Kerl von Ihnen?«


  »Er fragte mich, wo der Geldkoffer ist, und als ich sagte, dass ich nicht wüsste, was er meinte, hat er sich auf mich gestürzt. Ich habe auf ihn geschossen, doch die Kugel ist in die Wand gegangen, und noch mal abdrücken konnte ich nicht.«


  Mit diesen Worten lehnte sie sieh an ihn, und er spürte, dass sie am ganzen Leib zitterte. Der Mann zog sie in seine Arme und strich beruhigend über ihren Rücken, dann sagte er: »Scheint so, als hätten die Banditen Ihr Versprechen vor dem Richter gehört.«


  Jennifer schaute ihn daraufhin fragend an. »Meinen Sie wirklich, dass es einer der Banditen war?«


  Der Marshal nickte. »Ja, ich bin mir sogar fast sicher. Warum hätte er Sie sonst nach dem Geld fragen sollen. Inzwischen hat die Bande bestimmt mitbekommen, dass die Koffer vertauscht worden sind; Und nun wollen sie ihre Beute wiederhaben.«


  »Aber den Koffer hat doch der Marshal an sich genommen!«


  »Ja, aber anscheinend wusste das unser Freund hier nicht.«


  »Das heißt, dass sie es noch mal versuchen werden, nicht wahr?« Jetzt fragte sich Jennifer erst recht, wie sie eigentlich darauf gekommen war, nach den Banditen zu suchen.


  »Vielleicht, aber dann werden wir schon nicht mehr hier sein. Die Bande wird nicht so dumm sein und in voller Stärke hier anrücken, bestimmt war der Kerl nur ein Späher – oder derjenige, der mit Ihrem Bruder zusammengestoßen ist.«


  »Dann brauchen wir eigentlich nur ihn zu suchen!«, rief Jennifer aus, doch der Marshal dämpfte ihre Freude sogleich wieder.


  »Ja, aber sicher ist er jetzt schon wieder unterwegs zum Versteck der Bande. Er weiß jetzt, dass Sie eine Waffe haben – und dass an Sie nicht so leicht ranzukommen ist. Sie werden sich etwas anderes einfallen lassen, aber bis dahin sind wir ihnen schon auf der Spur. Aber vielleicht sollten Sie doch eine andere Waffe nehmen.«


  Jonathan deutete auf die Flinte, die hierbei zwar nicht ihren Zweck verfehlt hatte, aber wenn es hart auf hart kam, nicht gerade die beste Waffe war.


  »Eine andere Waffe habe ich aber nicht!«, gab Jennifer zurück, und da reichte ihr der Marshal einen nagelneuen Revolver. »Hier, nehmen Sie den, damit haben Sie mehr Chancen, einen von den Kerlen zu erwischen. – Aber besser wäre es natürlich, wenn sie noch am Leben sind, damit sie den Mund aufmachen können.«


  »Das heißt also, dass Sie tatsächlich mitkommen wollen?«, fragte die junge Frau, während sie sich die Waffe besah.


  »Ja, ich habe vom Richter eine Woche Urlaub bekommen. Und die sollten wir besser nicht vergeuden und uns sofort auf den Weg machen. Sicher sind die Kerle noch nicht besonders weit. Immerhin müssen sie ja noch auf ihren Späher warten. Und vielleicht kommen sie uns ja sogar entgegen, dann haben wir weniger Mühe mit dem Aufspüren.«


  Jennifer nickte, doch nach der Begegnung von eben war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, auch den anderen dreien gegenüberzustehen. Diesmal hatte sie Glück gehabt, dass der Kerl das Weite gesucht hatte, aber das konnte beim nächsten Mal schon ganz anders aussehen.


  »Und wann wollen wir aufbrechen?«, fragte sie, während sie die Waffe neben sich auf das Bett legte.


  »Sofort. Haben Sie Ihre Sachen schon zusammengepackt?«


  »Ich war gerade dabei, als der Kerl hier reingestürmt ist.«


  »Gut, dann machen Sie weiter. Ich werde uns inzwischen ein paar gute Pferde und Proviant besorgen. Schließen Sie am besten die Tür ab, für den Fall, dass der Kerl noch einmal hier auftaucht. Ich klopfe dreimal, wenn ich zurück bin.«


  »Und was ist mit dem Fenster?«, fragte Jennifer und deutete dann auf die Glasreste, in denen sich die Sonnenstrahlen fingen.


  »Darüber machen Sie sich mal keine Gedanken, ich werde Mr Stuart sagen, dass er es dem Banditen auf die Rechnung setzen soll. Auch wenn die Kerle nur noch einen Koffer haben, haben sie noch genug Geld, um den Schaden zu bezahlen.« Mit diesen Worten zwinkerte ihr der Marshal zu und verschwand dann aus dem Zimmer.


  Es dauerte nicht lange, bis er wieder zurück war, und nachdem er kurz mit dem Saloonbesitzer über das zerbrochene Fenster gesprochen hatte, kehrte er zu Jennifer zurück.


  Diese war inzwischen reisefertig. Sie hatte sich ein paar Sachen ihres Bruders angezogen, und die neue Waffe steckte im Hosenbund. Alles andere, was sie auf die Reise mitnehmen wollte, hatte sie in ein blaukariertes Tuch getan, das sie wie eine Tasche zusammengebunden hatte.


  »Na, dann kann es wohl losgehen!«, sagte der Sternträger und hielt der jungen Frau die Tür auf. »Die Pferde sind gesattelt, Ma'am!«


  Jennifer warf ihm ein Lächeln zu, obwohl sie sich nicht sonderlich auf diesen Ritt freute, und verließ dann das Zimmer.


  Wieder im Schankraum angekommen sahen sie, dass der Saloonbesitzer ein paar Neugierige um sich geschart hatte, und bevor er noch etwas zu ihnen sagen konnte, waren sie schon durch die Schwingtür verschwunden.


  »Suchen Sie sich einen aus, das sind die besten, die ich kriegen konnte!«, sagte der Marshal und deutete dann auf die beiden Braunen. Jennifer hatte allerdings erst mal keinen Blick dafür.


  »Wo ist denn mein Wagen abgeblieben?«, fragte sie und schaute sich suchend nach dem Gefährt um.


  »Ich habe mir erlaubt, ihn im Mietstall unterzustellen. Da ist es sicherer, als ihn hier auf der Straße zu lassen«, antwortete Jonathan und sah, wie Jennifer erleichtert aufatmete.


  »Und ich dachte schon, jemand hätte ihn gestohlen«, sagte sie und legte sich die Hand auf die Brust. »Da ist alles drauf, was Michael und ich besitzen, müssen Sie wissen.«


  Jonathan nickte. »Er wäre Ihnen vielleicht gestohlen worden, wenn er hier gut eine Woche lang gestanden hätte. Aber machen Sie sich keine Sorgen, aus dem Mietstall verschwindet so gut wie nichts. Ich kenne den Nachtwächter, an dem schlüpft kein Pferdedieb vorbei.«


  »Sie scheinen ziemlich viele Leute zu kennen«, sagte Jennifer daraufhin und entschied sich dann für den Braunen mit der Blesse auf der Nase.


  »Ja, das bringt mein Job so mit sich«, entgegnete Jonathan und ging dann zu dem anderen Pferd. »Aber jetzt kommen Sie, lassen Sie uns reiten. Reden können wir unterwegs immer noch.«


  Mit diesen Worten saß er auf, und Jennifer tat es ihm gleich. Und wenig später waren sie bereits auf dem Weg in Richtung Stadtgrenze.
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  Der Nachmittag brachte zwar etwas Kühlung, trotzdem war es in der prallen Sonne kaum auszuhalten. Die Luft flimmerte, und selbst die Eidechsen zogen es vor, sich unter herumliegende Steine zu verkriechen. Nur die Grillen, die in den vertrockneten Sträuchern saßen, zirpten unermüdlich vor sich hin.


  »Meinen Sie wirklich, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen haben?«, fragte Jennifer, als sie eine Weile geritten waren. »Soweit ich weiß, ist das die Richtung nach Socorro.«


  »Und die nach Los Lunas und Belen. Die Kerle sind wahrscheinlich Mexikaner, also werden sie sicher zur Grenze wollen. Aber auch sie können nicht ohne Proviant reiten, in der Gegend wäre das glatter Selbstmord.«


  Jennifer nickte. Auch sie kannte die Strecke nur zu gut, denn sie war sie mit ihrem Bruder erst vor ein paar Tagen gefahren. Aber vielleicht kannten die Banditen ja noch andere Wege ...


  »Ich frage mich noch immer, warum Sie mir eigentlich helfen«, sagte sie schließlich und schaute ihn an. »Immerhin ist das ein gefährlicher Job, und ob wir die Kerle finden, ist noch die zweite Frage.«


  »Keine Sorge, Miss Garner, die Kerle werden sich hier noch irgendwo in der Nähe aufhalten, da bin ich mir sicher. Wenn sie schon jemanden losschicken, der den Gitarrenkoffer finden soll, hängen sie ziemlich an ihrer Beute, und solange sie diese in Santa Fe vermuten, werden sie sich auch nicht weit von der Stadt entfernen.«


  »Aber sie müssen sich doch auch vorsehen, dass die Marshals sie nicht erwischen.«


  »O ja, das werden sie wohl tun. Aber es ist nicht sonderlich schwer, in New Mexico unterzutauchen. Immerhin gibt es in den kleinen Städten so gut wie keine Ordnungshüter, und wenn es welche gibt, vertreiben diese sich eher die Zeit im Saloon als auf der Suche nach Banditen. Dafür sind wir ja da.«


  »Ihr Job ist sicher nicht immer der Leichteste, habe ich Recht?«


  Jonathan Davis nickte. »Das kann man wohl sagen. Abgesehen davon, dass sich kaum einer von diesen Kerlen freiwillig in den Wagen stecken lässt, muss man damit rechen, dass sie irgendwelche versteckten Waffen bei sich haben – oder Familienangehörige und Freunde, die es sich in den Kopf gesetzt haben, sie zu befreien. Ich hatte es mal mit fünf Brüdern zu tun, die den sechsten von ihnen aus dem Wagen holen wollten. Sie haben meinen Kutscher erschossen und aus Versehen noch zwei Häftlinge, bevor ich sie vertreiben konnte.«


  »Und was ist mit ihrem Bruder passiert?«


  »Den habe ich im Jail abgeliefert. Und dann habe ich mir seine Brüder geschnappt. Sie sind alle wegen Mordes an den Galgen gekommen ...«


  »Was ist das da?«, rief Jennifer da plötzlich und deutete auf einen Busch, in dem etwas steckte, was auf den ersten Blick wie ein Kasten aussah.


  »Keine Ahnung«, entgegnete der Mann und lenkte sein Pferd herum. »Schauen wir es uns doch mal an.«


  Als Jennifer und der Marshal an dem Busch angekommen waren, stiegen sie ab. Und da erkannte die Frau, um was es sich da handelte.


  »Das ist ein Gitarrenkoffer!«, rief sie aus und stürmte voran. Der Busch war ein Dornenbusch, doch es kümmerte sie nicht, dass sich die Stacheln in ihre Kleidung bohrten. Sie schob die Zweige zur Seite und griff dann nach dem Koffer.


  »Der sieht so aus, als wäre es der von Michael!«, meinte sie aufgeregt, als sie das Fundstück vor sich ablegte und dann öffnete.


  »Die Banditen werden auch nicht gerade den mit dem Geld weggeworfen haben«, entgegnete Davis und sah dann, wie die junge Frau tatsächlich eine Gitarre aus dem Koffer holte. Den Wurf in den Busch hatte sie ziemlich gut überstanden, genauso wie den Wutanfall, den die Banditen sicher bekommen hatten, als sie sie statt des Geldes gesehen hatten.


  »Das heißt also, dass sie hier langgekommen sind!«, meinte Jennifer, und nachdem sie mit der Hand kurz über den Hals des Instrumentes gestreichelt hatte, klappte sie den Deckel wieder zu.


  »Genau das heißt es! Und wie es aussieht, ist das noch gar nicht so lange her. Wahrscheinlich haben sie hier irgendwo in der Gegend Rast gemacht und sich ihre Beute angeschaut. Und dabei haben sie dann die große Überraschung erlebt!«


  »Ja, aber es sagt uns noch immer nicht, wo wir die Kerle finden können«, wies Jennifer darauf hin, während sie sich mit dem Koffer in der Hand aufrichtete. »Die Gitarre allein würde der Richter wohl nicht als Beweis gelten lassen, oder?«


  »Nein, sicher nicht. Man könnte dann immer noch behaupten, dass Ihr Bruder das Geld irgendwo in der Stadt verstecken sollte. Aber es würde mich nicht wundern; wenn wir die Kerle hier ganz in der Nähe in einem Saloon finden würden. Irgendwo müssen sie auf ihren Kumpan warten, und so eilig, wie er es anscheinend gehabt hatte, wird er uns schon ein gutes Stück voraus sein.«


  »Und wo sollen wir jetzt hin?«, fragte die junge Frau und schaute den Marshal abwartend an.


  »In die nächste Stadt natürlich! Soweit ich weiß, gibt es dort einen Saloon, und wenn sie dort waren, sind sie sicher jemandem aufgefallen.«


  »Und Sie meinen wirklich, dass die Leute es uns sagen werden?« Jennifer hob zweifelnd die Augenbrauen, denn sie kannte Los Lunas und wusste, dass die Bewohner und all jene, die sich dort versteckten, zusammenhielten wie Pech und Schwefel.«


  »Sie werden es uns sagen, da bin ich mir ganz sicher«, entgegnete Jonathan Davis allerdings und stieg dann wieder in den Sattel. »Oder besser gesagt, ich werde sie schon dazu bringen, zu reden.«


  Er wartete noch, bis auch Jennifer wieder auf ihrem Braunen saß, dann ließen sie die Tiere wieder angehen. Bis Los Lunas war es noch ein ziemlich weiter Weg, und den wollte der Marshal bis zum Einbruch der Dunkelheit hinter sich gebracht haben. Die Wüste war zwar unwirtlich, aber trotzdem trieb sich hier manchmal Gesindel herum, dem er zusammen mit der jungen Frau nicht begegnen wollte ...
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  Noch vor Einbruch der Nacht erreichten sie Los Lunas. Es war ein kleines Nest mit ein paar Häusern und einem Saloon. Um diese Zeit war die Main Street nahezu menschenleer, lediglich zwei Herumtreiber lungerten vor dem Lokal herum, das den klangvollen Namen Fat Henry's trug.


  Den beiden Reitern schenkten sie zwar Beachtung, aber nicht für lange. Es gab für sie anscheinend wichtigere Dinge, als zwei Neuankömmlinge zu beobachten, wo doch in diesem Nest täglich Leute kamen und gingen.


  Vor dem Saloon machten der Marshal und die junge Frau Halt, stiegen ab und banden ihre Pferde am Hitchrack an.


  »Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee ist, die Pferde unbewacht hier draußen zu lassen«, meinte Jennifer, während sie einen Extraknoten in die Leine machte. »So, wie diese Typen da drüben aussehen, könnte es passieren, dass wir sie morgen nicht mehr wiederfinden.«


  Jonathan schaute sich nach den beiden um, die jetzt wieder in ihr Gespräch vertieft waren, und setzte dann ein salziges Grinsen auf. »Das Risiko müssen wir schon eingehen. Immerhin können wir die Pferde doch nicht mit reinnehmen. Und danach, draußen zu übernachten, ist mir heute auch nicht. Aber ich glaube nicht, dass diese Männer dort sich am Pferd eines Sternträgers vergreift.«


  Mit diesen Worten wischte er sich mit dem Jackenärmel über sein Abzeichen, damit es noch ein bisschen mehr glänzte und von den Männern nicht übersehen werden konnte, wenn er mit der Frau den Saloon betrat.


  Dann fasste er Jennifer bei der Hand und zog sie mit sich die Treppe hinauf.


  Die beiden Männer warfen ihnen einen kurzen Blick zu, doch der Stern an Jonathans Brust schien ihnen nicht sonderlich zu imponieren. Da interessierte sie doch eher das Mädchen, das auch in Männerkleidern immer noch hübscher aussah, als die Saloongirls, die der Marshal beim Betreten des Lokals ausmachte.


  Natürlich zog Jennifer auch die Blicke der Gäste sofort auf sich, trotz oder gerade weil sie Jeans und ein Holzfällerhemd trug.


  »He, wo hast du denn dieses hübsche Vögelchen aufgegabelt?«, rief einer der Männer und erntete zustimmendes Gelächter seitens seiner Kumpane, bis ihn einer von denen auf das Abzeichen hinwies, das der Fremde an der Brust trug.


  Der Stern wurde auch sogleich zum Blickfang für den fetten Barmann, der dem Namen des Lokals wirklich alle Ehre machte. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und beförderte seinen Kautabak im hohen Bogen in den Spucknapf neben der Theke.


  »Wir hätten gern ein Zimmer. Und eine Auskunft, wenn das möglich ist.«


  Einen Moment noch starrte der Barkeeper auf das Abzeichen an Jonathans Brust, dann zog er die Augenbrauen hoch und setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. »Aber sicher doch, Marshal. Schießen Sie los, was wollen Sie wissen?«


  »Sind gestern oder vielleicht auch heute ein paar komische Vögel in Ihren Saloon gekommen? Mexikaner, die einen Gitarrenkoffer bei sich hatten?« Obwohl er so leise wie möglich gesprochen hatte, hatte er das Gefühl, dass sämtliche Gäste hinter ihm plötzlich die Ohren spitzten. Jedenfalls wurde es merklich ruhiger.


  Doch anscheinend hatte niemand vor, zuzugeben, dass diese Kerle hier gewesen waren. Oder, es immer noch waren. Auch der Barmann nicht. Schweißperlen rannen von seiner Stirn, während er überlegte, doch Jonathan wusste nicht, ob dies von der Hitze im Raum kam oder davon, dass er sich eine überzeugende Lüge ausdenken musste. Er schickte ein paar hektische Blicke durch den Schankraum und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, Marshal, solche Typen habe ich hier nicht gesehen.«, antwortete er schließlich, und sogleich brandete das Gemurmel unter den Leuten wieder auf.


  »Wirklich nicht?«, hakte Jonathan nach, weil er das Gefühl hatte, dass ihm der Barmann irgendetwas verschwieg.


  »Nein, Marshal. Und wenn, hätte ich sicher nicht darauf geachtet. Hier kommen und gehen jeden Tag so viele Leute, da merke ich mir die einzelnen Gesichter doch nicht.«


  »Nun ja, um die Gesichter geht es mir eigentlich auch nicht. Aber Gitarrenkoffer sind in der Gegend doch ziemlich selten, meinen Sie nicht auch?«


  »Nun ja, hier kommen öfter Musiker vorbei. So was Besonderes ist das dann auch wieder nicht. Und außerdem können die Kerle den Koffer ja bei ihren Pferden gelassen haben.«


  Der Marshal sah schon, dass er nichts aus dem Barkeeper herausbekommen würde. Jedenfalls nicht durch gutes Zureden.


  »Okay, und was ist mit dem Zimmer für mich und meine Begleiterin?« Jonathan beobachtete, wie die Augen des Barmannes gierig über das Mädchen glitten, doch er wagte nicht, irgendeinen Kommentar abzugeben.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich um, ging zum Schlüsselbrett und legte wenig später einen der Schlüssel wortlos vor dem Marshal ab. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Davis, wie zwei neue Kunden an den Tresen getreten waren, doch nach Mexikanern sahen sie nicht aus. Sie waren allem Anschein nach Cowboys, die ihren hart verdienten Lohn in Whiskey und Frauen investieren wollten.


  Natürlich fiel ihr Blick sogleich auf Jennifer, doch da sie Männerkleider trug, wandten sie sich schon bald den Ladys zu, die zwischen den Tischen hin und her gingen, auf der Suche nach einem liebeshungrigen Kunden.


  »Kommen Sie, Miss Garner, jetzt können Sie sich ein wenig ausruhen«, sagte er schließlich zu Jennifer, und nachdem er den Schlüssel genommen und kurz noch den Barmann angeschaut hatte, strebte er der Treppe zu.


  Das Zimmer Nummer acht war zwar nicht besonders luxuriös eingerichtet, aber immerhin stand in der Mitte ein breites Messingbett, auf dem sie beide Platz hatten, ohne dass einer den anderen im Schlaf nach draußen beförderte.


  Aber weil Jonathan nicht sicher war, ob das Mädchen die Schlafstätte mit ihm teilen wollte, schlug er vor: »Sie nehmen das Bett, und ich werde mich auf dem Stuhl da niederlassen.«


  »Warum?«, fragte Jennifer, nachdem sie sich das etwas wacklig anmutende Sitzmöbel angeschaut hatte. »Im Bett ist doch für uns beide Platz. Und ich bin mir sicher, dass Sie sich wie ein Gentleman benehmen werden.«


  Sie bedachte ihn mit einem glühenden Blick, und Jonathan war sich nicht ganz sicher, ob er Gentleman bleiben würde, wenn er erst einmal neben ihr lag. Oder war es das, was sie eigentlich wollte?


  »Ähem, ich glaube, ich nehme doch lieber den Stuhl«, meinte er schließlich, und damit Jennifer nicht glaubte, dass er das wegen ihr sagte, fügte er schnell hinzu: »Es ist vielleicht ganz gut, wenn ich nur mit einem Auge schlafe, immerhin kann man ja nicht wissen, wer sich vielleicht in das Zimmer verirrt. – Wollen Sie als Erste ins Bad?«


  Jennifer schaute ihn einen Moment lang fragend an, dann nickte sie.


  »Gut, ich werde dann unsere Sachen holen«, sagte er dann und wollte sich gerade zur Tür umwenden, als Jennifer sagte: »Warten Sie!«


  »Ja?««, fragte der Marshal und spürte, wie ihm erneut heiß wurde, als er ihren Blick bemerkte.


  »Ich wollte mich noch mal bei Ihnen bedanken«, antwortete Jennifer und schlug scheu die Augen nieder.


  »Ach, keine Ursache, hübschen Frauen wie Ihnen helfe ich doch gern«, entgegnete Davis und bemerkte genau, wie bei diesen Worten der Blick des Mädchens auf seine Hose glitt. Doch bevor sie sich festgucken konnte, fügte er hinzu: »Und jetzt ab ins Bad, ich will mich nachher auch noch mal in die Wanne legen. Mit Sand im Hampelmann schläft es sich nicht gut.«


  Das Mädchen lächelte ihn kurz an, ging mit schwingenden Hüften in Richtung Bad, und Davis traute seinen Augen nicht, als sie, kurz bevor sie die Tür erreicht hatte anfing, sich auszuziehen. Sie wusste ganz genau, dass er noch im Zimmer war, und eigentlich hätte er jetzt besser gehen sollen, aber er konnte einfach nicht. Wie gebannt schaute er ihr zu und bekam nicht nur große Augen, als er ihren weißen Pfirsichpo bei jedem ihrer Schritte auf uns ab wippen sah.


  Das schien das Mädchen genau zu spüren, trotzdem wandte sie sich nicht um, sondern verschwand im nächsten Moment im Bad. Jonathan Davis hörte, wie sie das Wasser in die Wanne schüttete und dann in die Fluten eintauchte, und nur zu gern hätte er jetzt einen Blick auf die Badende geworfen. Seine Sehnsucht nach ihr schoss regelrecht in die Höhe, und wenn das Girl aus dem Bad kam, würde er die Begeisterung über den Anblick ihrer verführerischen Kurven wohl nicht mehr verbergen können ...


  Doch bevor das passieren konnte, verließ er das Zimmer und ging in Richtung Treppe. Mit dem Gedanken an die Banditen versuchte er das Feuer in seinen Lenden ein wenig zu kühlen, und am Treppengeländer angekommen, warf er von oben erst einmal einen Blick in den Schankraum.


  Unter den Männern konnte er keinen entdecken, der besonders mexikanisch ausgesehen hätte. Und wenn die Kerle noch hier waren, hätten sie ihn sicher gleich angegriffen. Nein, er war sich ganz sicher, dass sie Los Lunas bereits verlassen hatten. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass der Barkeeper mehr wusste, als er zugeben wollte. Fürchtete er vielleicht, dass die Bande zurückkehren würde? Hatten ihn die Kerle für sein Schweigen bezahlt?


  Nachdem er noch einen kurzen Augenblick in die Runde geschaut hatte, setzte er sich in Bewegung und stapfte die Treppe runter. Allzu lange wollte er Jennifer nicht allein lassen, denn die Männer dort unten sahen alles andere als vertrauenerweckend aus. Und vielleicht hatten die Banditen hier noch irgendwelche Freunde oder Bekannte ...


  Mit eiligem Schritt durchquerte er den Schankraum und trat dann durch die Schwingtür. Die beiden Männer, die davor gestanden hatten, waren jetzt verschwunden, aber ihre Pferde und auch die Satteltaschen waren immer noch da. Jonathan band sie los, legte sie sich über die Schulter, und nachdem er noch einen kurzen Rundblick auf die menschenleere Main Street geworfen hatte, kehrte er in den Saloon zurück.


  Die Männer an den Tischen starrten ihn einen Augenblick lang an, doch sie verkniffen sich ihre Kommentare. Jonathan stapfte die Treppe hinauf und stand wenig später wieder vor der Tür. Er klopfte dreimal, und als er Jennifers Stimme »Herein!« sagen hörte, trat er ein. Und erlebte im nächsten Augenblick eine riesengroße Überraschung.


  Jennifer hatte ihn hereingebeten, und das, obwohl sie nicht einen Fetzen Stoff am Leib hatte. Und sie hatte es anscheinend auch noch nicht geschafft, sich abzutrocknen. Nackt, wie Gott sie geschaffen hatte – und von oben bis unten feucht stand sie da und bedachte ihn mit einem verführerischen Lächeln.


  »Ich habe nichts gefunden, womit ich mich abtrocknen könnte«, meinte sie und erneut wanderte ihr Blick prüfend über seine Hose. »Ich glaube, ich muss es so trocknen lassen.«


  Da war es um den Marshal geschehen! Er spürte, wie sein Herz stolperte, und selbst wenn er gewollt hätte, hätte er seinen Blick nicht von ihr abwenden können.


  Sämtliche Frauen, die er bisher gesehen und geliebt hatte, verblassten augenblicklich neben ihr.


  Die Wassertropfen perlten über ihre großen Brüste und sammelten sich dann in dem schwarzen Schwalbennest zwischen ihren langen, wunderschön geformten Beinen.


  Davis hatte das Gefühl, als würde sein Ständer sämtliche Knöpfe seines Hosenstalls wegsprengen, und das blieb auch dem Mädchen nicht verborgen.


  »Sie haben aber eine wirklich große Kanone, Marshal«, meinte sie lächelnd und kam dann mit geschmeidigen Bewegungen auf ihn zu.


  Kurz noch blitzte im Hinterkopf des Marshals der Gedanke auf, dass Jennifer dies nur aus Dankbarkeit tun wollte und er es besser nicht annehmen sollte. Doch da hatte er schon keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren. Das Mädchen stellte sich dicht vor ihn, sodass er den Duft ihrer Haut und den ihres feuchten Paradieses riechen konnte. Und da fiel sie ihm auch schon um den Hals.


  »Ich hab mir schon so lange gewünscht, dass Sie es mit mir tun würden, Jonathan«, hauchte sie und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. »Wissen Sie eigentlich schon, wie lange es her ist, dass es mir ein Mann mal so richtig besorgt hat? Komm, nimm mich, ich brauche es jetzt.«


  Der Marshal wusste gar nicht, wie ihm geschah. Seine Kehle war staubtrocken wie nach einem wochenlangen Wüstenritt. Und jetzt hatte er endlich die Oase gefunden. Und was für eine! Kurz noch betrachtete er den Busen der jungen Frau und beobachtete, wie die dunklen Nippel steif wurden und sich ihm erwartungsvoll entgegenreckten, dann drückte er ihr seine Lippen auf den Mund.


  Das schien tatsächlich genau das zu sein, wonach sich Jennifer schon die ganze Zeit gesehnt hatte. Sie schmolz förmlich dahin, während ihre Zungen einen wilden Tanz miteinander aufführten. Und als der Marshal seinen Kopf zwischen ihre Brüste senkte, legte sie den Kopf in den Nacken und stöhnte lustvoll auf.


  Untätig blieb sie aber deshalb noch lange nicht. Während sie es genoss, wie er an ihren Brüsten leckte und saugte, befreiten ihre Hände seinen Ständer aus der quälenden Enge. Als sie spürte, wie groß und prall er tatsächlich war, juchzte das Mädchen voller Vorfreude auf.


  »O mein Gott, das ist wohl der größte Schießprügel den ich je gesehen habe!«, sagte sie und begann sogleich, den weichen Flaum ihres Venushügels an ihm zu reiben.


  Davis verharrte noch einen Moment bei ihren Brüsten, dann zog er das Girl mit sich zum Stuhl. Dass dieser nicht gerade der stabilste war, kümmerte ihn jetzt erst einmal nicht. Er hob das Girl in den Sattel und spürte, wie das feuchte Paradies seinen Phallus heiß und eng umschloss. Er war so ausgehungert, dass es ihm dabei fast schon kam, doch er beherrschte sich, denn er wollte, dass Jennifer auch ihren Spaß an der Sache hatte.


  Und den bekam sie im nächsten Moment auch reichlich.


  Als sie spürte, wie er in sie eindrang, schloss sie ihre Augen. »Ooooooh jaaaaa!«, keuchte sie und rieb einen Moment lang ihre Brüste an dem rauen Stoff seiner Jacke. Dann fing sie an, sich zu bewegen. Zunächst ließ sie ihre Hüften nur langsam kreisen, um möglichst viel von ihm zu spüren, doch bald schon wurde ihr Hunger übermächtig, und sie setzte zu einem wilden Galopp an.


  Jonathan blieb nichts weiter übrig, als seine Hände in ihre Hüfte zu krallen und zu beobachten, wie ihre Brüste vor seiner Nase schaukelten und zeitweilig seine Wangen berührten. Immer höher schwang Jennifer ihre prächtige Kehrseite, bis sie schließlich wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckte.


  Sie stöhnte auf, klammerte ihre Arme um Davis Nacken und drückte ihm ihre Brüste ins Gesicht. Da wusste er, was die Stunde geschlagen hatte. Oder besser gesagt, er bekam es zu spüren, denn ihre Geheimmuskeln verpassten seinem Schwanz eine kraftvolle Massage, und da konnte und wollte er sich auch nicht mehr länger zurückhalten.


  Während er das Gefühl hatte, dass sich alles um ihn herum drehte, spritzte sein Liebessaft in sie, und als sie das heftige Zucken spürte, stöhnte Jennifer erneut auf und kam ein zweites und drittes Mal zum Höhepunkt.


  Wie erschossen hing sie danach in seinen Armen und barg den Kopf an seine Brust.


  »Das war das Beste, was ich je erlebt habe, Marshal«, raunte sie, hatte aber keineswegs die Absicht, den Mann bereits gehen zu lassen. Nein, als sie von seinem Schoß herunterglitt und ihn mit einem schelmischen Leuchten in den Augen anfunkelte, hatte sie etwas ganz Spezielles im Sinn, einen Genuss der besonderen Art. Bislang hatte sie nur davon gehört und auf eine Gelegenheit gewartet, es einmal tun zu können. Jonathan war endlich der Richtige, mit dem sie es ausprobieren wollte.


  Der Mann konnte sich fast schon denken, wonach ihr der Sinn stand, als sie vor ihm auf die Knie ging, und so spreizte er die Schenkel und gewährte ihr damit den Zugriff auf seine edelsten Körperteile.


  Das Mädchen streichelte über seine Oberschenkel und fixierte seinen Schwanz dabei wie eine Schlangenbeschwörerin. Sie leckte sich über die Lippen und fing schließlich an, den Ständer und alles, was so prall und straff darunter hing, ganz sanft zu massieren.


  Damit erweckte sie seine Lebensfreude natürlich von neuem, und ehe es sich Jonathan Davis versah, kam das Mädchen zwischen seine Beine und stülpte ihre weichen Lippen über den glühenden Helm seines Liebeskriegers.


  Wie sie sich nun mit Lippen und Zunge um ihn bemühte, brachte ihn fast um den Verstand. Jennifer verstand nicht nur was vom Reiten, sie verstand es auch, einem Mann ganz gehörig den Marsch zu blasen.


  Mit einem lauten Stöhnen legte Davis den Kopf in den Nacken und krallte seine Hände in ihre schwarzen Locken, während ihr Kopf immer schneller auf und ab ging und ihre Zunge immer fordernder wurde.


  Ja, das hatte er sich bereits in dem Augenblick gewünscht, als er in Santa Fe mit Lola auf dem Zimmer war und diese vor ihm auf die Knie gegangen war. Jetzt erfüllte sich sein Traum endlich!


  Einen Moment noch ging das süße Spiel so weiter, dann flammten bunte Sterne vor seinen Augen auf. Wieder brach die Liebesflut aus ihm hervor, doch neugierig, wie Jennifer war, blieb sie dicht bei ihm und kostete diesen Augenblick voll aus. Sie blieb ganz dicht bei ihm, genoss das wilde Zucken seines Schaftes und schleckte selbst dann noch an ihm, als der Strom schon längst versiegt war.


  Jonathan fühlte sich, als hätte ihm das Girl sämtliche Kraft aus den Knochen gesaugt, und erst eine ganze Weile später war er imstande, sie an sich hochzuziehen und sie zu küssen.


  Bald schon waren ihre Zungen erneut in ein wildes Spiel vertieft, und als er wenig später zwischen ihre Beine und mit einer fließenden Bewegung in sie drang, wusste er, dass er in dieser Nacht wohl nicht so schnell zum Schlafen kommen würde ...
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  Der Morgen dämmerte bereits herauf, als ein Reiter durch die Straßen von Belen jagte. Als sei der Teufel persönlich hinter ihm her, trieb er sein Pferd an und nahm es dann vor dem Saloon fast schon brutal auf. Der Braune wieherte laut und bäumte sich auf, und nachdem er mit allen vier Hufen wieder auf dem Boden stand, sprang der Mann aus dem Sattel.


  Die Saloontür war wie immer offen, weil man hier auch Gäste beherbergte, doch der Schankraum war leer. Das war dem Mann auch ganz recht so. Er wollte ohnehin nicht, dass ihn jemand sah, und den Weg weisen musste man ihm auch nicht. Er stürmte die Treppe hinauf und ging dann durch den Korridor.


  In welchem Zimmer genau sich derjenige befand, den er suchen sollte, wusste er nicht. Aber er kannte dessen Angewohnheit, mit einem offenen Auge zu schlafen, und so würde er es sicher merken, wenn er an die richtige Adresse geraten war.


  Nacheinander öffnete er jede einzelne Tür, die unverschlossen war. Aus den meisten Zimmern tönte nur leises Schnarchen, in einem schlug ein Bett rhythmisch gegen die Wand, begleitet von leisem Stöhnen – und schließlich war er am Ziel.


  Bei der nächsten Tür, die er öffnete, erhielt er das metallische Klicken eines Revolverhahns als Antwort.


  »Mario?«, fragte er leise in die Dunkelheit hinein. »Ich bin es, Rico.«


  Daraufhin ertönte das leise Knarzen von Bettfedern. Der Mann, der auf der Schlafstätte gelegen hatte, erhob sich und kam dann zur Tür. Noch sagte er nichts, aber das änderte sich, nachdem er ein Streichholz angerissen und die Lampe neben der Tür entzündet hatte.


  Er hielt sie dem Besucher entgegen, während er mit der anderen Hand den Revolver auf ihn richtete. Doch als er sah, dass es sich tatsächlich um denjenigen handelte, für den er sich ausgab, ließ er die Waffe wieder sinken.


  »Und, hast du unser Geld gefunden?«, fragte er und stellte die Lampe dann auf die Kommode neben der Tür.


  Allein schon das Gesicht, das Rico zog, sagte ihm, dass das nicht der Fall war.


  »Nein, aber das Mädchen, das zu dem Kerl gehört. Leider ist so ein Kerl dazwischen gekommen, und ich musste sehen, dass ich wegkomme, bevor er mich umlegt.« Das war maßlos übertrieben, aber Mario hatte sicher kein Verständnis dafür, dass er sich einfach so aus dem Staub gemacht hatte.


  »Und das Geld?«


  Rico schüttelte wortlos den Kopf, und anscheinend wusste er nicht so recht, ob er seinem Anführer erzählen sollte, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  »Und warum bist du dann schon zurückgekommen?« Marios Gesichtszüge ballten sich zur Faust. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich erst blicken lassen sollst, wenn du den Koffer hast!«


  »Es ist etwas schief gegangen«, gab Rico schließlich zu. »Nicht nur, dass das Mädchen auf mich gefeuert hat und ich aus dem Fenster springen musste. Der Junge, mit dem ich zusammengestoßen bin ...«


  »Was ist mit ihm? Ist er mit dem Geld durchgebrannt?«


  »Der Marshal hat ihn verhaftet und ihm den Koffer abgenommen. Das Mädchen hat das Geld also nicht.«


  »Was?!« Dieses Wort rief der Anführer so laut, dass auch die anderen, wach wurden.


  »He, was ist los?«, fragte Raoul und rieb sich verschlafen über das Gesicht, während er sich in seinem Stuhl aufsetzte.


  »Rico ist zurück«, antwortete Mario grimmig. »Und er hat sich das Geld durch die Lappen gehen lassen.«


  »Nein, es ist mir nicht durch die Lappen gegangen!«, verteidigte der sich Cortez gegenüber. »Sie haben den Jungen, kurz nachdem wir aus der Stadt waren, geschnappt. Vielleicht auch noch eher. Deshalb war der Sternträger nicht hinter uns her, er musste den Burschen erst einmal ins Jail bringen.«


  Das änderte aber nichts daran, dass das Geld futsch war, und das erfreute Mario überhaupt nicht. Aber er ahnte noch nicht, welche Nachricht Rico noch für sie hatte ...


  »Und dann gibt es noch was«, begann er zögerlich, bevor Mario zu einer neuerlichen Schimpftirade ansetzen konnte.


  »Und was?«, fragte Mario und konnte sich nicht vorstellen, dass es noch schlimmer kommen konnte.


  »Das Mädchen hat dem Richter von Santa Fe versprochen, dass sie uns finden und die Unschuld ihres Bruders beweisen will. Jedenfalls haben sich das die Leute in der Stadt erzählt.«


  Bei diesen Worten lachte der Anführer auf. »Ist wohl verrückt geworden, die Kleine, was?«


  »Sie hat einen Sternträger bei sich. einen von denen, die mit den Gefängniswagen durch die Gegend reisen.«


  Da erstarb das Lachen des Anführers augenblicklich. Mario wusste genau, dass diese Sorte Marshal die härteste in ganz New Mexico war. Auch der Mann, der ihn in den Gefängniswagen stecken wollte, war ein verdammt harter Hund gewesen. Nur eine Unachtsamkeit hatte ihn damals vor seinem Schicksal bewahrt ...


  »Wie ist der Name dieses Kerls?«, fragte er, und Rico antwortete: »Jonathan Davis, soweit ich gehört habe. Als ich sie an mir vorbeireiten sah, habe ich mich gleich an ihre Fersen geheftet. Sie haben unterwegs die Gitarre des Jungen gefunden und sind dann nach Los Lunas geritten.«


  Diese Nachricht schlug Mario Cortez fast die Füße weg. Belen war nicht weit von Los Lunas entfernt, es war nicht mal ein Tagesritt. Vielleicht waren der Kerl und die Kleine ja schon auf dem Weg hierher ...


  »Verdammte Scheiße!«, raunte er und wischte sich dann mit der Hand über seinen von Bartstoppeln umrahmten Mund.


  »Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Tomaso, der nun ebenfalls wieder wach war, und Raoul schlug vor: »Wir müssen von hier verschwinden!«


  Mario ließ sich noch einen Augenblick Zeit, bis er einen Entschluss fasste. Sie waren zwar in der Überzahl, aber mit einem Gefängniswagen-Marshal war nicht gut Kirschen essen. Diese Männer waren Jäger und hatten selbst vor großen Banden keinen Respekt. Außerdem waren sie verdammt gute Schützen. Ihnen im Duell gegenüberzustehen, bedeutete, dass man seinen Platz auf dem Stiefelhügel bereits sicher hatte.


  Wenn er diesen Kerl aus dem Weg haben wollte, musste er sehen, dass er ihn von hinten erwischte ...


  »Weißt du, ob dieser Davis und das Mädchen in Los Lunas geblieben sind?«, wandte er sich schließlich an Rico. »Oder sind sie gleich weitergeritten?«


  »Ich habe sie in den Saloon gehen sehen, dann bin ich aber gleich weitergeritten. Ich bin mir sicher, dass sie dort übernachtet haben.«


  »Gut, dann wirst du zusammen mit Tomaso losreiten und dir diesen Kerl schnappen«, entschied der Anführer und schaute zu seinem noch immer verschlafen dreinblickenden Kumpan. »Vielleicht könnt ihr ihn mit einem Schuss in den Rücken erledigen.«


  »Und was ist mit dem Mädchen? Sollen wir sie etwa auch erschießen?«, fragte Rico, und Mario nickte nach kurzem Nachdenken.


  »Ja, erledigt auch die Kleine. Wenn sie dem Richter versprochen hat, uns zu finden, wird sie sicher weitermachen, auch wenn der Marshal tot ist. Und so, wie sie aussieht, findet sie bestimmt jemanden, der mit ihr auf die Jagd geht. Da braucht sie nur die Beine breit zu machen.«


  Weder Rico noch Tomaso war wohl dabei, eine Frau zu erschießen, doch sie sahen ein, dass ihnen nichts anderes übrig bleiben würde. Sie nickten also, und Mario meinte daraufhin: »Gut, dann reitet sofort los. Wenn ihr sie vor dem Saloon nicht erwischt, dann heftet euch an ihre Fersen. Ich bin mir sicher, dass sie als Nächstes hierher kommen werden.«


  »Aber Mario, meinst du nicht, dass wir besser von hier verschwinden sollten?«, meinte Raoul. »Was ist, wenn der Kerl Rico und Tomaso erschießt?«


  »Wir werden uns schon nicht von ihm erschießen lassen«, entgegnete Letzterer und zog demonstrativ den Revolver aus seinem Gürtel. Dann bedeutete er seinem Kumpan, mitzukommen. Die beiden verließen den Raum und waren wenig später auf dem Weg nach Los Lunas.
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  An Schlaf war für Jonathan Davis in dieser Nacht nicht zu denken. Wie oft er und Jennifer sich liebten, wusste er nicht, doch als sie schließlich einschlummerte, dämmerte bereits der Morgen am Horizont herauf.


  Als er schließlich wieder wach wurde, stand die Sonne schon hoch am Himmel.


  Der Marshal hätte am liebsten laut losgeflucht, als er das sah, denn nun war ihnen wertvolle Zeit verloren gegangen. Aber als er Jennifer friedlich neben sich schlummern sah, hielt er sich zurück.


  Das Girl hatte sich in der vergangenen Nacht wirklich verausgabt und somit noch ein paar Minuten Ruhe verdient.


  So vorsichtig wie möglich erhob er sich aus dem Bett und suchte dann seine Sachen zusammen, die in alle Himmelsrichtungen verstreut waren. Auf die Rasur verzichtete er und wusch sich lediglich den Schlaf aus den Augen. Dann zog er sich an, hauchte Jennifer noch einen Kuss auf die Wange und schnallte seinen Revolvergurt um. Aus dem Sattelpacken zog er ein paar Dollarnoten, mit denen er das Zimmer bezahlen wollte. Wenn das erledigt war, würde er Jennifer wecken, damit sie weiter nach Belen reiten konnten. Vielleicht würden sie ja dort einen Anhaltspunkt finden.


  Er verließ das Zimmer auf Zehenspitzen, schloss die Tür so leise wie möglich hinter sich und stapfte dann die Treppe hinunter.


  Die Luft im Schankraum roch nach Whiskey und abgestandenem Rauch, und hinter dem Tresen stand schon wieder der Barkeeper und wusch die Gläser. Als er den Marshal kommen hörte, schaute er auf.


  »Ah, Marshal Davis, schon so früh wach?«


  »Yeah, wie Sie sehen.« Mit diesen Worten legte er ihm die Geldscheine auf den Tresen. »Wir werden heute noch abreisen, ich wollte ihnen schon mal das Zimmer bezahlen.«


  Der Wirt nickte und wollte gerade nach den Geldscheinen greifen, als Jonathan seine Hand packte.


  »Das sind zehn Mäuse mehr, als das Zimmer wert ist, und wenn du mir sagst, ob gestern vier Mexikaner durchgeritten sind, kannst du das Wechselgeld behalten.«


  Der Mann hinter dem Tresen starrte Jonathan zunächst fragend an, dann richtete sich sein Blick auf die Geldscheine, die unter seiner Hand und der des Marshals begraben waren.


  »Na, wie sieht's aus?«, hakte Jonathan nach, und schließlich nickte der Barkeeper.


  »Ja, wenn ich mich recht entsinne, sind Mexikaner hier gewesen. Allerdings waren es nur drei. Und tatsächlich hatte einer von ihnen einen Gitarrenkoffer bei sich gehabt.«


  Jonathan hatte den Wirt daraufhin am liebsten am Kragen gepackt und ihn gefragt, warum er denn in der vergangenen Nacht gelogen hatte. Aber wo er ihn nun schon so weit hatte, dass er redete, wollte er es sich nicht verderben.


  »Und weißt du auch, wohin sie geritten sind?«


  »Nun ja«, wieder richtete sich der Blick des Barmannes auf das Geld, und Jonathan rechnete fest damit, dass er vielleicht noch mehr wollte. Doch dann fuhr er fort: »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich denke, dass sie nach Belen weitergeritten sind. In der Gegend gibt es keine andere Stadt, und bis Socorro ist es noch ein ganzes Stück mehr.«


  Der Marshal nickte daraufhin und gab dann die Hand des Mannes frei, sodass er das Geld nehmen konnte. Wenn er nicht gelogen hatte, lag er mit seiner Vermutung goldrichtig. Sicher war der Späher inzwischen wieder zu ihnen gestoßen und hatte ihnen von dem Zwischenfall berichtet. Und vielleicht wussten sie jetzt auch, dass der Geldkoffer verloren war, und damit hatten sie keinen Grund, länger mit ihrem Ritt zur Grenze zu warten.


  »Danke, das ist alles, was ich wissen wollte«, sagte er zu dem Barmann und wandte sich dann wieder der Treppe zu.


  Oben angekommen wurde er von Jennifer bereits erwartet. Sie streckte und räkelte sich gerade, und dieser Anblick ließ dem Marshal erneut das Feuer in die Lenden schießen.


  Aber jetzt mussten sie erst einmal an ihren Job denken. Sicher würden die Banditen nicht auf sie warten, und sie hatten ein gutes Stück Weg aufzuholen.


  »Guten Morgen!«, sagte er zu der jungen Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bist du bereit, weiterzureiten?«


  Jennifer nickte. »Aber sicher doch!«


  »Gut. Ich habe eben noch mal den Barkeeper nach den Mexikanern gefragt. Das alte Schlitzohr hat sie doch gesehen. Sie sind zu dritt hier gewesen und dann nach Belen weitergeritten.«


  »Also auf nach Belen!«, rief Jennifer und sprang mit einem kühnen Schwung aus dem Bett. Es war ein Anblick für die Götter, und Jonathan bedauerte es wirklich, nicht noch ein wenig hier bleiben und die Freuden der Liebe genießen zu können. Aber die Bankräuber nahmen darauf keine Rücksicht.


  So blieb ihm nichts weiter übrig, sich mit etwas anderem abzulenken und zuzuschauen, wie Jennifer ihre aufregenden Formen wieder unter den Männerkleidern versteckte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie fertig war, und so konnten sie wenig später das Zimmer verlassen.


  »Oh, ich glaube, ich habe die Stadt wirklich falsch eingeschätzt«, meinte sie, als sie den Saloon verließen und die Pferde immer noch dort vorfanden, wo sie sie verlassen hatten. Friedlich steckten sie ihre Nasen in den Wassertrog und schlürften noch ein wenig von der braunen, mit Strohhalmen versetzten Brühe, so als ahnten sie, dass sie in der nächsten Zeit erst mal keinen Tropfen Wasser kriegen würden.


  »Ich hab doch gesagt, dass hier nichts wegkommt«, meinte Jonathan daraufhin und deutete dann auf den Stern an seiner Brust. »Die Leute wissen, was dieses Abzeichen bedeutet, und dass ich kein gewöhnlicher Marshal bin. Mit einem Gefängniswagen-Marshal legt sich eigentlich niemand gerne ...«


  Das Krachen eines Schusses unterbrach ihn plötzlich.


  »Runter!«, rief Jonathan der jungen Frau zu, und diese gehorchte aufs Wort. Sie tauchte zwischen den Pferdeleibern ab und hörte, wie eines der Bleistücke, knapp über ihren Kopf hinwegsummte.


  Der Marshal hatte derweil seinen Revolver in der Hand, und während er ebenfalls in Deckung ging, versuchte er, die Angreifer auszumachen.


  Anscheinend stimmte seine Behauptung doch nicht. Oder wurden sie von den Kerlen angegriffen, nach denen sie eigentlich suchten? Hatte er in der vergangenen Nacht vielleicht was übersehen?


  Viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte er nicht. Die Kerle feuerten weiter, und wie es aussah, hatten sie auch mitbekommen, dass die beiden unter die Pferde abgetaucht waren. Die Geschosse schlugen gefährlich nahe bei ihnen ein und brachten die beiden Braunen dazu, unruhig hin und her zu laufen.


  »Los, sieh zu, dass du zurück in den Saloon kommst!«, rief Jonathan der jungen Frau zu, denn wenn die Pferde wild wurden, bestand die Gefahr, dass sie von ihnen getreten und verletzt wurde. »Ich gebe dir Feuerschutz!«


  Mit diesen Worten tauchte der Marshal auf und feuerte in die Richtung, aus der die Kugeln gekommen waren. Flink wie ein Eichhörnchen sprang die junge Frau daraufhin auf und rannte zurück zur Tür. Dass sie jetzt ebenfalls unter Feuer genommen wurden, war für die Angreifer kein Hinderungsgrund, erneut auf die junge Frau zu halten.


  Jennifer schrie auf, als eine Kugel, an ihr vorbei, in das Saloonfenster einschlug, doch bevor die Killer richtig treffen konnten, rettete sie sich mit einem Hechtsprung durch die Schwingtür. Hart prallte sie auf den Boden und stöhnte auf, aber das war ihr erst einmal egal. Ein paar Kugeln flogen ihr noch hinterher, trafen aber nur noch die Türflügel und ließen sie vor und zurück schwingen.


  Auf allen vieren kroch Jennifer aus der Schusslinie und verschanzte sich dann hinter dem zerbrochenen Fenster.


  Als Jonathan sah, dass sie in Sicherheit war, tauchte er wieder zwischen den Pferden ab und lud seinen Revolver so schnell wie möglich nach. Die leeren Hülsen kullerten in den Staub, und blitzschnell steckten neue Patronen in den Kammern. Der Marshal klappte die Trommel daraufhin wieder zu, doch auftauchen konnte er erst einmal nicht.


  Die Banditen feuerten, was das Zeug hielt, und außer einer vagen Richtung hatte der Sternträger noch keinen Hinweis, wo sie sich genau versteckten. Sie hingegen schienen ihn bestens im Visier zu haben, wie die Bleistücke bewiesen, die erneut ganz in seiner Nähe einschlugen und die Pferde noch wilder werden ließen.


  Auch er würde seine Deckung wechseln müssen, bevor er unter die Hufe geriet, das wusste Jonathan. Er wartete den Feuersturm noch eine Weile ab, und dann, als die Schüsse plötzlich abebbten, sprang er auf.


  Er rechnete fest damit, dass die Kerle nicht lange zum Nachladen brauchten, also nahm er seine Beine in die Hand. Er hetzte auf die Treppe zu, hatte allerdings nicht die Absicht, sich im Saloon zu verschanzen, weil er die Angreifer auch von dort aus nicht besser sehen würde. Stattdessen rannte er auf die großen Wassertonnen zu, die neben dem Saloon standen.


  Er hatte sie fast schon erreicht, als die Banditen mit dem Laden fertig waren und ihn erneut unter Feuer nahmen. Die Bleistücke zackten dicht neben seinen Füßen in den Staub, doch bevor eines von ihnen treffen konnte, sprang er mit einem großen Satz hinter die Tonnen. Er hörte, wie die Geschosse in das Holz einschlugen, und wenig später plätscherte auch schon das Wasser.


  Jonathan lehnte sich einen Augenblick lang gegen die Tonnen, dann riss er seinen Revolver wieder hoch und schaute vorsichtig um die Ecke.


  Die beiden Banditen schienen sich nicht sicher zu sein, ob sie ihn getroffen hatten, denn in diesem Augenblick schauten sie ebenfalls aus ihrer Deckung hervor.


  Diese Chance nutzte der Marshal. Er wollte die beiden eigentlich nicht töten, denn der Richter brauchte mindestens einen von ihnen lebend. Trotzdem nahm er sie jetzt erst einmal unter Feuer und zeigte ihnen so, dass der Kampf noch immer nicht vorbei war.


  Der Revolver in seiner Hand krachte und belferte, und augenblicklich zogen sich die beiden wieder in ihre Deckung zurück. Die Kugeln zackten in die Hausecke, ohne größeren Schaden anzurichten, und inzwischen nahm Jonathan eine günstigere Position ein.


  Er legte sich zwischen die beiden Tonnen, sodass er die Hausecke genau im Visier hatte und feuern konnte, selbst aber nicht gleich von ihnen gesehen oder getroffen wurde.


  Anscheinend hatte sein Angriff die beiden derart überrascht, dass sie einen Moment lang nicht wussten, wie sie reagieren sollten.


  Dann tauchte der Erste von ihnen wieder auf. Jonathan hätte ihm jetzt eine volle Breitseite verpassen können, doch das wollte er nicht. Er hielt den Revolver stattdessen tief, in der Hoffnung, sein Bein zu treffen.


  Doch genau in dem Augenblick, als der Schuss fiel, ging der Bandit in die Hocke. Und statt in sein Bein zackte ihm die Kugel mitten in die Brust.


  »Verdammt!«, fluchte der Marshal los, als er ihn zusammenbrechen sah.


  Seinem Kumpan schien die Sache jetzt zu heiß zu werden. Er sprang auf, griff den Marshal allerdings nicht an, sondern suchte das Weite.


  Jonathan Davis hatte nicht die Absicht, ihn entkommen zu lassen. Der tote Bankräuber konnte Jennifers Bruder nicht entlasten, wohl aber der lebende. Er sprang also hinter den Tonnen auf und rannte dann in die Richtung, in der auch der Bandit verschwunden war.


  Dabei dachte er allerdings nicht daran, dass dies eine Falle sein könnte. Er spurtete an dem Toten vorbei und wollte gerade um die Ecke stürmen, als es plötzlich erneut krachte.


  Die Kugel erwischte ihn am Arm, streifte allerdings nur seine Jacke. Der Bandit hatte damit gerechnet, dass er sein Versteck verlassen würde, um ihm nachzujagen, und so hatte er hinter der Hausecke auf ihn gewartet.


  Vor lauter Schreck konnte Jonathan nicht mal daran denken, wie knapp er dem Tod entgangen war. Und dazu, seine Waffe tief zu halten, kam er auch nicht mehr.


  Er sah den Mexikaner vor sich – und dass er jeden Augenblick wieder abdrücken würde. Da reagierte er rein aus dem Instinkt heraus, riss seine Waffe hoch und fächerte den Hahn so schnell wie möglich zurück.


  Die Bleistücke zackten in seinen Leib, noch bevor er eine Chance zum Abdrücken hatte. Überrascht starrte er den Marshal an und sank dann in die Knie.


  Tot war er allerdings noch nicht. Er verzog das Gesicht und presste seine Hände auf die Wunden, aus denen das Blut nur so schoss, und Jonathan wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er stürmte zu ihm, schlug ihm den Revolver aus der Hand und packte ihn dann am Kragen.


  »Los, mach das Maul auf, wo sind die anderen?«, fragte er, während ihn der Bandit mit brechenden Augen anschaute.


  »In Belen«, presste er hervor, dann erschlaffte sein Körper, und er fiel dem Sternträger in die Arme.


  Jonathan atmete tief durch und legte ihn auf den Boden. Dann erhob er sich.


  Es dauerte nicht lange, bis sich die ersten Schaulustigen einfanden, und noch bei seiner Ankunft hätte der Marshal nicht gedacht, dass Los Lunas so viele Einwohner hatte. Selbst der Mann, der hier so was wie der Town-Marshal war, kam um die Ecke gerannt und heftete sich noch im Laufen den Stern an die Brust.


  »Was ist hier los?«, fragte er, doch seine Miene glättete sich ein wenig, als er Jonathan erkannte.


  »Mr Davis!«, rief er aus. »Was machen Sie denn hier?«


  »Sehen Sie doch, ich arbeite«, antwortete der Sternträger und packte dann den toten Banditen an den Armen, um ihn zu seinem Gefährten zu ziehen.


  »Und wo ist Ihr Wagen?«


  »Den habe ich ausnahmsweise in Santa Fe gelassen. – Diese beiden Kerle haben mich eben angegriffen, sie gehören zu einer Bande, die vor zwei Tagen die National Bank in Santa Fe überfallen hat.«


  Der Marshal von Los Lunas besah sich die beiden und zuckte dann mit den Schultern.


  »Wenn Sie das sagen, Marshal.«


  Im nächsten Augenblick ertönte eine helle Frauenstimme. »Jonathan!«, rief sie, und als Davis aufschaute, sah er, wie Jennifer auf ihn zugestürmt kam. Sie schaute einen Moment lang erschrocken auf die beiden Toten, dann wandte sie sich an den Sternträger.


  »Ist dir was passiert?«


  »Nein, zum Glück nicht«, gab er zurück und fuhr sich mit der Hand über den zerfetzten Jackenärmel. »Aber viel nützt es uns auch nicht, dass die beiden hier tot sind. Ich weiß nur, wo die anderen zu finden sind.«


  Nein, das tat es nicht, das wusste Jennifer. Aber wie es aussah, hatte er keine andere Wahl gehabt.


  Der Town-Marshal schaute die beiden derweil mit fragender Miene an, denn er wusste natürlich nicht, worum es bei ihrer Unterhaltung ging.


  »Um was geht es hier eigentlich?«, schaltete er sich schließlich ein. »Und wer ist die Lady da?«


  »Das ist Miss Garner, sie ist mir bei der Suche nach den Bankräubern behilflich«, erklärte Jonathan knapp und zog dann zwei Zehner aus seiner Hosentasche. »Hier, Marshal, sorgen Sie dafür, dass die beiden auf den Stiefelhügel kommen. Einen Totengräber haben Sie doch sicher hier, oder?«


  »Natürlich, der Hufschmied macht das!«, sagte der Sternträger, und während er die Geldscheine in seiner Westentasche verschwinden ließ, machte er sich auf den Weg, um dem Undertaker Bescheid zu geben.


  Jonathan hockte sich derweil neben die beiden Toten und betrachtete sie. Und auch Jennifer schaute genauer hin und rief dann: »Das ist doch der Kerl, der mich im Saloon überfallen wollte.«


  »Damit wissen wir dann, dass es die Richtigen sind«, entgegnete der Marshal nachdenklich. »Aber die anderen beiden müssen wir lebend fangen. Fragt sich nur wie ...«


  Einen Moment lang hielt er inne, um nachzudenken. Und nach einer Weile kam ihm auch ein Gedankenblitz.


  »Ich habe eine Idee, aber sie ist nicht ganz ungefährlich«, sagte Jonathan und schaute erst zu Jennifer und dann erneut auf die beiden toten Banditen.


  Die junge Frau wusste zunächst nicht, was er damit meinte, aber schließlich dämmerte es ihr.


  »Du meinst, wir sollen zu ihnen reiten und uns als die beiden hier ausgeben?«


  Jonathan nickte. »Ja, genau das! Das ist die einzige Möglichkeit, nahe genug an sie heranzukommen und nicht mehr von ihnen überrascht zu werden. Auf ihre eigenen Leute werden sie wohl nicht feuern. Und wir haben vielleicht die Möglichkeit, zumindest einen, wenn nicht sogar beide, lebend zu erwischen.«


  »Prima, dann machen wir das doch so!«, entgegnete die junge Frau, doch Jonathan schien sich noch nicht ganz sicher zu sein.


  »Ich weiß nicht, immerhin könntest du verletzt werden, und das ist das Letzte, was ich will«, sagte er, doch Jennifer schüttelte den Kopf.


  »Mach dir keine Sorgen, schlimmer als eben kann es nicht werden. Du hast doch gesehen, wie schnell ich sein kann, wenn es drauf ankommt.«


  »Ja, aber beim nächsten Mal könnten die Kugeln schneller sein als du.«


  »Vielleicht, aber wie willst du sonst an die beiden anderen herankommen? Außerdem kann ich mit dem Schießeisen umgehen, auch wenn ich jetzt nicht zum Zug gekommen bin.«


  Ja, dass sie was von Kanonen verstand, hatte Jonathan in der vergangenen Nacht mitbekommen. Trotzdem wollte er sie nur ungern der Gefahr aussetzen, die in Belen vielleicht auf sie lauerte.


  Aber würde ihm etwas anderes übrig bleiben?


  »Also gut, aber wenn es brenzlig wird, dann machst du genau das, was ich dir sage, verstanden?«,


  Jennifer nickte eifrig.


  »Wenn ich sage, lauf, dann läufst du, und wenn ich sagte, dass du dich hinwerfen sollst, dann machst du das, ohne auf mich Rücksicht zu nehmen, ist das klar?«


  »Ja, ganz wie du willst. Hauptsache, wir schnappen uns die Kerle!«


  »Gut, dann warten wir, bis der Totengräber kommt, und versuchen dann, an die Sachen der beiden zu kommen. Vor all den Leuten will ich sie nicht gerade ausziehen.«


  Kaum hatte Jonathan das gesagt, kam auch schon ein schwitzender Mann um die Ecke. Er hatte sich in aller Eile einen alten Frack übergezogen, der ihm wohl schon seit einer ganzen Weile zu klein war, und vor sich schob er einen Karren, der aussah, als würde man ihn sonst dazu benutzen, um Rinder- oder Schweinehälften zu transportieren.


  »Sind Sie der Undertaker?«, fragte Jonathan, als der Mann zu ihm kam.


  »Ja, ich bin Miles Sanchez«, antwortete dieser und reichte ihm die Hand.


  »Gut, dann laden Sie die beiden auf. Ich gehe mit Ihnen, denn ich habe noch was mit Ihnen zu besprechen.« Mit diesen Worten schaute er kurz zu Jennifer, und nachdem der Totengräber die beiden Männer aufgeladen hatte, folgten sie ihm.
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  Noch bevor die Sonne den mittäglichen Zenit erreicht hatte, waren der Marshal und Jennifer auf dem Weg nach Belen. Sicher würden sich die beiden anderen Banditen schon wundern, wo ihre Kumpane blieben, aber noch größer würde ihre Verwunderung sein, wenn sie mitbekamen, dass es gar nicht ihre Leute waren, die bei ihnen auftauchten.


  »In diesen Klamotten komme ich mir vor wie ein alter Iltis«, beklagte sich die junge Frau, als sie zwischendurch die Pferde ein wenig langsamer gehen ließen. »Meinst du wirklich, dass sie uns für ihre Kumpane halten?«


  »Warum denn nicht?«, gab Jonathan lachend zurück. »Sie werden sicher nicht so genau hinschauen, jedenfalls im ersten Moment nicht. Und wenn sie merken, dass einem ihrer Freunde Titten gewachsen sind, ist es für sie schon zu spät.«


  »Na hoffentlich«, entgegnete Jennifer und tastete nach ihren Brüsten, die trotz des weiten Hemdes immer noch zu sehen waren. »Ich will jedenfalls so schnell wie möglich raus aus diesen Sachen. So stinke ich ja nicht mal, wenn ich wochenlang in der Wüste unterwegs bin.«


  »Du bist j a auch kein Mann. – Schau mal, da hinten, das muss Belen sein!«


  Der Mann deutete auf die Häuser, die in der flirrenden Luft vor ihnen auftauchten.


  »Und wo wollen wir die Kerle suchen? Vielleicht sind sie ja doch schon abgehauen.«


  »Das glaube ich nicht«, gab Jonathan zurück und ließ sein Pferd nun wieder etwas schneller angehen. »Die werden sicher schon sehnsüchtig darauf warten, dass ihre Freunde ihnen die Nachricht von unserem Tod bringen. Und ich bin mir auch sicher, dass sie im Saloon auf uns warten werden. Mit so viel Geld, wie sie bei sich haben, kann man die Zweifel eines Barkeepers sehr rasch zerstreuen.«


  »Aber es wird doch sicher auffallen, wenn wir nach ihnen fragen. Oder wie willst du sie sonst finden?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass mir etwas einfallen wird. Aber erst einmal müssen wir da sein, also komm!« Mit diesen Worten stürmte er voraus, und Jennifer trieb nun ebenfalls ihren Braunen an.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie in der Stadt waren, und dann würden sie die Kerle hoffentlich finden.
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  »Verdammt noch mal, wo bleibt Rico denn so lange?«, fragte Cortez, während er mit den Stiefelspitzen unruhig gegen den Bettpfosten trat. »Eigentlich hätte er doch schon längst zurück sein müssen.«


  »Vielleicht ist der Sternträger doch ein ziemlich zäher Bursche«, entgegnete Raoul unruhig. »Oder er hat die beiden zur Hölle geschickt. – Ich hab es doch gesagt, dass wir besser hätten weiterreiten sollen.«


  »Ach, red keinen Unsinn!«, fuhr ihn Mario daraufhin an, obwohl auch er bereits eine ungute Ahnung hatte. »Von hier nach Los Lunas dauert es ein Weilchen. Ich bin mir sicher, dass sie bald kommen werden.« Mit diesen Worten erhob er sich von seinem Bett und ging zum Fenster.


  Die Main Street war um diese Zeit nahezu menschenleer. Die Leute hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen oder waren im Saloon unter ihnen, um sich mit den Mädchen zu vergnügen und ihre Kehlen zu ölen.


  Mario und Raoul hätten dies ebenfalls tun können, aber solange ihre beiden Kumpane nicht zurück waren, konnten sie an so etwas nicht denken.


  Cortez ließ seinen Blick hin und her schweifen, doch herbeizaubern konnte er Rico und Tomaso damit nicht. Ihm würde also nichts anderes übrig bleiben, als weiter zu warten und zu hoffen, dass sie bald auftauchen würden.


  Er wollte sich gerade wieder umdrehen und zum Bett zurückkehren, als er aus dem Augenwinkel heraus zwei lange Schatten sah, die die Straße entlangkamen. Als er herumwirbelte, sah er dann auch die dazugehörigen Reiter.


  »Das sind sie!«, rief er freudig aus, als er die Sachen erkannte, die die beiden trugen, und ihm kam dabei nicht in den Sinn, dass es nur eine Tarnung sein könnte. »Hab ich's doch gesagt, dass sie den Kerl und die Kleine fertigmachen!


  »Ja, wenn sie sie fertig gemacht haben und nicht mit eingezogenem Schwanz davongelaufen sind«, gab Raoul zweifelnd zurück, doch davon wollte Mario jetzt nichts hören. Das Geld war zwar verloren, aber dafür würden sie jetzt diesen Sternträger nicht mehr an den Fersen haben. Und ehe der Marshal von Santa Fe auf die Idee kam, ihnen nachzujagen, würden sie schon längst über die Grenze und damit aus dem Schneider sein ...


  »Ich bin mir sicher, dass sie sie erwischt haben, und dann können wir hier endlich die Sau rauslassen!«, sagte Mario, während er die beiden noch einen Augenblick lang beobachtete und dann zu seinem Bett zurückkam. »Ich werde mir zur Feier des Tages gleich zwei von den Chicas da unten kommen lassen, und dann können sie mir mal so richtig die Kanone ölen.«


  »Ja, danach wäre mir jetzt auch«, gab Raoul mit einem breiten Grinsen zurück. »Da unten gibt es so eine Schwarzhaarige mit Riesentitten, der würde ich gern mal meine Kanone dazwischen stecken.«


  »Das kannst du, alter Freund, das kannst du!«, gab Mario zurück und schaute erwartungsfroh zur Tür. Sicher würden die beiden gleich kommen und berichten, wie es gelaufen war ...


  19


  »Siehst du den Mann da oben hinter dem Fenster?«, fragte Jonathan, während er seinen Blick weiterhin auf die Straße gerichtet hielt. »Schau nicht so auffällig zu ihm hin! – Ich bin mir sicher, dass es einer der Banditen ist. Soweit ich gesehen habe, ist er Mexikaner, und wer, wenn nicht sie, hätte einen Grund auf die Rückkehr ihrer beiden Handlanger zu warten.«


  »Vielleicht ist die Bande ja noch größer, als wir denken«, sagte Jennifer, während sie wie zufällig zur Seite schaute und dann ebenfalls den Mann entdeckte, der jetzt allerdings in die andere Richtung schaute.


  »Nein, das glaube ich nicht. Sonst wären sie bei dem Banküberfall schon mehr gewesen. Und ich denke auch nicht, dass sie sich noch ein paar Leute dazu gesucht haben. Immerhin haben sie nur noch einen Koffer, und von dem wollen sie auch noch was haben.«


  »Dann würden sie sicher auch nicht traurig sein, dass es jetzt zwei weniger sind, mit denen sie teilen müssten.«


  »Nein, bestimmt nicht, aber darüber brauchen sie sich ohnehin keine Gedanken mehr machen, denn wir werden sie uns jetzt schnappen.«


  Mit diesen Worten lenkte Jonathan den Braunen zum Hitchrack und stieg aus dem Sattel.


  Jennifer folgte ihm, und während sie die Pferde anbanden, warf der Marshal noch einen unauffälligen Blick nach oben.


  Der Mann war inzwischen verschwunden. Jetzt gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder, er war der Meinung, dass sie seine Kumpane waren, und er wartete nun in seinem Zimmer auf sie – oder er war bereits auf dem Weg nach unten, um ihnen einen heißen Empfang zu bereiten.


  Für diesen Fall rückte er seinen Revolvergurt ein wenig zurecht, dass er gleich nach der Waffe greifen konnte, wenn er ihn sah. Dann wandte er sich an Jennifer.


  »Zieh dir den Hut noch ein bisschen ins Gesicht und versuche, wie ein Mann zu laufen. Und nicht die Brust rausstrecken, hast du verstanden?«


  Jennifer nickte, und nachdem ihr Gesicht fast gänzlich unter der Hutkrempe verschwunden war, machten sie und Jonathan sich auf den Weg. Sie stapften die Treppe hinauf, traten durch die Schwingtür, deren Flügel sich mit einem lauten Knarzen öffneten und standen im nächsten Augenblick im Schankraum.


  Ein paar Gäste saßen an den Tischen, doch zu Jennifers großer Erleichterung nahmen sie keine Notiz von ihnen. Auch der Mann hinter dem Tresen sagte nichts, als sie schnurstracks auf die Treppe zumarschierten und dann die Stufen hinauf stapften.


  »Aber du hast ja gar nicht gefragt, wo die beiden sind?«, flüsterte ihm Jennifer zu, und an dem Zittern in ihrer Stimme erkannte der Marshal, dass ihr das Herz vor lauter Aufregung bis zum Hals schlug.


  »Nach wem hätte ich denn fragen sollen?«, gab er ebenfalls im Flüsterton zurück. »Komm, wir finden sie auch so. Immerhin weiß ich ungefähr, wo das Fenster gelegen hat. Und wenn er es doch nicht war, dann entschuldigen wir uns und gehen dann fragen, okay?«


  Das Mädchen nickte, doch kurz bevor sie das Ende der Treppe erreicht hatten, hielt Sie den Mann noch einmal auf.


  »Ich wollte mich nur noch mal bedanken, dass du mir geholfen hast«, sagte sie und schaute ihn mit großen Augen an.


  Jonathan konnte sich nur schwerlich ein Lachen verkneifen. »Du bist mir eine schöne Kopfgeldjägerin«, sagte er und grinste dann breit. »Wenn wir noch länger reden, wird der Kerl da hinten noch Verdacht schöpfen, also komm jetzt und sag nichts mehr. Danken kannst du mir, wenn wir die beiden haben und wieder auf dem Weg nach Santa Fe sind. – Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich auch schon, wie du mir danken kannst.«


  Jennifer brauchte nicht lange zu raten, und wenn sie ehrlich war, hatte auch sie große Lust darauf. Aber er hatte Recht, der Job ging vor.


  Als sie die Treppe hinter sich gelassen hatten, schlichen sie so leise wie möglich durch den Korridor.


  Jonathan versuchte, sich an die Zahl der Fenster zu erinnern, dann zählte er die Türen durch. Und schließlich war er sich sicher, dass es das Zimmer war, das ganz am Ende des Ganges lag.


  Er wusste, dass es schnell gehen musste, wenn er die beiden festnehmen wollte, ohne dass Jennifer vielleicht verletzt wurde. Sämtliche Sinne und Muskeln spannten sich, als er sich der Tür näherte.


  Und nachdem die beiden noch einen kurzen Blick gewechselt hatten, hob er seine Faust, um zu klopfen ...
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  Mario Cortez zersprang fast vor Aufregung. Es dauerte ihm schon viel zu lange, bis die beiden endlich an seine Tür klopften, und schließlich sprang er auf, um nachzuschauen.


  Aber da hämmerte es endlich an die Tür!


  »Si!«, antwortete er freudig und stemmte dann die Hände in die Seiten. »Kommt rein!«


  Der Türflügel öffnete sich, und im nächsten Augenblick erschienen die beiden, die er erwartet hatte, im Türgeviert. Er betrachtete sie kurz, erkannte auch, dass ihre Kleidung verdammt mitgenommen aussah, doch noch immer kam es ihm nicht in den Sinn, dass es nicht Rico und Tomaso waren.


  »Na, Jungs, wie ist es gelaufen?«, fragte er mit einem breiten Grinsen. »Habt ihr die Kleine und den Sternträger erwischt?«


  Weder der eine noch der andere rührte sich darauf.


  »He, was ist mit euch los?«, fragte Cortez und runzelte fragend die Stirn. Das Grinsen lag immer noch auf seinen Lippen, doch mit jeder Sekunde, die verstrich, versteinerte es.


  Da hob der eine der beiden plötzlich den Kopf.


  »Ich weiß zwar nicht, wie dein Name ist, Amigo, aber ich bin mir sicher, dass du derjenige bist, der mich umlegen lassen wollte«, sagte er, und Mario musste feststellen, dass man ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte.


  Ungläubig starrte er den Mann und seinen Begleiter an, und jetzt erst fiel ihm auf, dass der eine nicht nur größer als Tomaso war, der andere, den er für Rico gehalten hatte, war gar kein Mann!


  Einen Moment lang schien er nicht zu wissen, was er tun sollte. Dafür fiel bei seinem Kumpan, der in der Ecke saß, der Dime. Er riss das Schießeisen, das er so lange geputzt hatte, hoch und drückte ab.


  Jonathan blieb nichts weiter übrig, als Jennifer zur Seite zu stoßen und dann selbst erst einmal dem Geschoss auszuweichen. Es zackte neben ihn in den Türrahmen und riss ein großes Stück Holz heraus, doch darauf achtete er jetzt nicht. Er griff ebenfalls nach seiner Waffe und feuerte.


  Sein Geschoss erwischte die Schusshand des Mannes, worauf dieser seine Waffe fahren ließ.


  Doch dafür wurde jetzt der andere wach. Er trug seinen Revolver zwar nicht bei sich, hechtete dafür aber zur Seite zu dem Stuhl, über dem der Gurt hing.


  Doch bevor er nach dem Schießprügel greifen konnte, war Jonathan schon bei ihm. Er holte aus und ließ den Revolverkolben mitten in sein Gesicht krachen.


  Der Mexikaner wurde zurückgeschleudert, prallte gegen das Bett und überschlug sich im nächsten Augenblick.


  Doch auch sein Kumpan war noch nicht ganz außer Gefecht gesetzt.


  Seine rechte Hand war zwar blutüberströmt, doch er hatte noch die linke, und mit der griff er nun nach dem Messer, das er im Hosenbund stecken hatte.


  Mit erstaunlicher Schnelligkeit schleuderte er es nach dem Marshal, doch dieser konnte noch rechtzeitig zur Seite ausweichen. In dem Augenblick sprang der Angreifer auf ihn zu und rammte ihm seinen Kopf in den Bauch.


  Davis wurde nun ebenfalls zurückgeschleudert und prallte gegen die Kommode, die neben der Tür stand. Obwohl der Messerwerfer angeschlagen war, begann er, mit seiner gesunden Faust auf ihn einzuschlagen, doch das bekam ihm nicht.


  Jonathan rang durch den Treffer in den Magen zwar nach Luft, doch dann ließ auch er seine Fäuste wieder vorschießen und schaffte es, seinen Angreifer von sich wegzutreiben. Abwechselnd ließ er beide Fäuste auf sein Kinn prallen, worauf der Kerl zurückprallte und mit dem Hinterkopf gegen den Bettpfosten fiel.


  Wie schwer er sich dabei verletzt hatte, wusste Jonathan nicht, und im nächsten Augenblick hatte er auch ganz andere Sorgen.


  Der andere Bandit war inzwischen wieder zu sich gekommen. Doch anstatt sich auf ihn zu stürzen, hatte er die Gelegenheit genutzt und sich Jennifer geschnappt.


  Diese schrie auf, als er ihr den Lauf seines Revolvers gegen die Schläfe presste.


  Jonathan wirbelte herum und sah, wie sich ein breites Grinsen auf das Gesicht des Banditen schlich.


  »So, Ende der Vorstellung!«, sagte er und bedachte den Marshal mit einem irren Blick. »Oder denkst du, ich lasse mich freiwillig in einen deiner Wagen stecken?«


  »Mein Wagen ist in Santa Fe geblieben«, antwortete Jonathan, während er fieberhaft überlegte, wie er Jennifer aus den Klauen des Kerls befreien konnte, ohne dass sie Schaden nahm. Darauf, dass sie eine Frau war, würde dieser sicher keine Rücksicht nehmen.


  »Aber trotzdem bist du hier. Und ich habe nicht die Absicht, mich von dir einlochen zu lassen, Sternträger!«


  »Für dich sitzt ein Unschuldiger im Knast, und ich werde Belen nicht ohne dich und deinen Freund verlassen, darauf kannst du Gift nehmen.«


  »Okay, dann verabschiede dich schon mal von deiner kleinen Freundin hier.« Mit diesen Worten zog er den Hahn seines Revolvers zurück.


  Und plötzlich krachte ein Schuss!


  Jonathan stand einen Moment wie gelähmt da, doch da sah er, dass das Bleistück nicht Jennifer getroffen hatte. Stattdessen schrie Mario Cortez jetzt wie am Spieß, und diese Gelegenheit nutzte die junge Frau, um die Hand, die die Waffe hielt, zu packen und ihm ins Handgelenk zu beißen.


  Der Bandit drückte noch einmal ab, doch die Kugel zackte in die Fensterscheibe.


  Und da stürzte der Marshal wie von einem Peitschenhieb getroffen los.


  Er sprang über das Bett, und während der Bandit immer noch markerschütternd schrie, sah er, dass Jennifer den Revolver in der Hand hielt, den er ihr in Santa Fe gegeben hatte. Der Bandit hatte nur auf den Marshal geachtet und dabei nicht gesehen, dass sie das Schießeisen unter ihrem Hemd hervorgezogen hatte.


  Sie hätte ihn töten können, doch Jennifer wusste, dass sie ihn noch brauchten. Also hatte sie ihm lediglich in den Oberschenkel geschossen.


  Jonathan riss dem Kerl die Waffe aus der Hand und zerrte den Kerl am Kragen hoch. Dann schleuderte er ihn auf das Bett und war im nächsten Augenblick über ihm.


  »Hiermit bist du verhaftet!«, sagte er, nahm seine Handschellen vom Gürtel und band ihm damit die Handgelenke zusammen.


  »Du verfluchter Hurensohn, ich werde es dir und deiner kleinen Puta heimzahlen!«, brüllte der Bandit, doch angesichts der Fessel war das nur noch eine leere Drohung.


  »Hier ist der Koffer!«, rief Jennifer da plötzlich und tauchte dann unter das Bett ab, um den Gitarrenkoffer vorzuziehen. Sie öffnete ihn, und wie sie es nicht anders erwartet hätten, fand sich darin kein Instrument, sondern die Beute, die die Kerle in Santa Fe gemacht hatten.


  »Volltreffer!«, bemerkte Jonathan daraufhin nur, und nachdem er dem einen Banditen auch noch die Beine zusammengebunden hatte, wandte er sich dem anderen zu.


  Ob ihn sein Fausthieb ausgeknockt hatte oder der Aufprall auf den Bettpfosten, das wusste er nicht, aber als er den Kopf auf seine Brust legte, wusste er, dass er noch am Leben war. Daraufhin fesselte er ihn ebenfalls und wandte sich dann Jennifer zu.


  Diese strahlte, als hätte sie das große Los gezogen.


  »Wenn der Richter das hier sieht, wird er Michael freilassen!«, rief sie und sprang im nächsten Augenblick auf.


  Ehe es sich der Marshal versah, fiel sie ihm um den Hals und begann, sein Gesicht mit glühenden Küssen zu bedecken.


  »Na, na!«, sagte dieser mit einem breiten Grinsen. »Denk dran, wir haben da einen Zuschauer!« Er schaute zu dem gefesselten Banditen auf dem Bett und sah, dass dessen Gesicht puterrot angeschwollen war. Ob aus Schmerz oder vor Zorn konnte er nicht genau sagen. Wahrscheinlich war beides nicht unschuldig daran.


  Dann drückte er seine Lippen schließlich doch auf ihren Mund, als kleinen Vorgeschmack auf die Siegesfeier, die ihnen noch bevorstand. Und nachdem sie sich einen Augenblick lang im Arm gelegen hatten, meinte er: »Komm, lass uns die beiden von hier wegschaffen, ehe sie noch jemand behalten will.«


  Mit diesen Worten legte er sich den Banditen, der noch bei Bewusstsein war, über die Schulter und stapfte mit ihm nach draußen.


  Die Saloongäste waren gerade auf dem Weg nach oben gewesen, und sie staunten nicht schlecht, als sie den Marshal sahen.


  »Was war denn da oben los?«, fragte einer der Männer, doch anstatt eine Erklärung abzugeben, zog Jonathan nur wortlos den Stern aus der Hosentasche und heftete ihn sich mit der freien Hand an die Brust.


  »Nichts, was sich lohnen würde, anzuschauen. Ich habe nur ein paar Ganoven verhaftet.« Mit diesen Worten stapfte der Marshal an den Zuschauern vorbei und dann nach draußen ...
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  Zwei Tage später kamen Jonathan und Jennifer wieder in Santa Fe an, und die Leute staunten nicht schlecht über die beiden Banditen, die sie auf einem Packpferd mit sich führten. Sie lenkten die Tiere schnurstracks auf das Gerichtsgebäude zu, und dort angekommen meinte der Marshal zu der jungen Frau: »Geh zum Richter und sag ihm, dass wir die Männer haben. Und bitte ihn auch gleichzeitig um die Entlassungspapiere für deinen Bruder, dann holen wir ihn gleich raus.«


  »Und was ist, wenn er mich aus dem Gerichtssaal wirft.«


  Jonathan grinste breit. »Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Außerdem hattest du beim ersten Mal doch auch keine Angst, oder?«


  Die junge Frau nickte und stieg dann aus dem Sattel. »Willst du nicht doch lieber mitkommen?«, fragte sie, doch Jonathan schüttelte den Kopf. »Du hast dich von Mr Adams als Kopfgeldjägerin anstellen lassen, nicht ich. Ich war nur dein Gehilfe. Außerdem muss doch jemand bei unseren beiden Freunden bleiben und aufpassen, dass sie nicht weglaufen.«


  Jennifer grinste breit, und nachdem sie einen kurzen Blick auf die Männer geworfen hatte, die noch immer an Händen und Füßen gefesselt waren, wirbelte sie herum. Sie stürmte die Stufen des Gerichtsgebäudes regelrecht hinauf und rannte dann zum Verhandlungssaal. Schon von weitem donnerte ihr die Stimme des Richters entgegen, und im Gegensatz zu vor einer halben Woche rutschte ihr nun das Herz ein wenig in die Hose.


  Aber dann dachte sie an ihren Bruder, und sie wollte auf keinen Fall, dass er länger schmorte, als es nötig war. Also marschierte sie schnurstracks auf die Tür zu und riss sie auf.


  Wieder ging ein Raunen durch die Leute, als sie die junge Frau hereinkommen sahen, und wieder pfiffen ihr die Gefangenen hinterher. Doch das störte sie ebenso wenig, wie das Geschrei des Richters, als er sie zu Gesicht bekam.


  »Zum Donnerwetter, was wollen Sie denn schon wieder hier?!«, brüllte er, und Jennifer baute sich mit einem triumphierenden Grinsen vor ihm auf.


  »Euer Ehren, ich habe zwei der Banditen, die die National Bank überfallen haben!«, verkündete sie und beobachtete, wie dem Richter regelrecht die Kinnlade herunterfiel.


  »Sie haben was?«, fragte dieser mit fassungsloser Miene und starrte sie mit großen Augen an.


  »Ich habe die Banditen. Wenn Sie aus dem Fenster schauen, können Sie sie sehen!«


  Der Richter schaute sie noch einen Augenblick lang an, dann erhob er sich und rannte zum Fenster. Als er es aufriss, sah er den Marshal winken. Und er sah auch die beiden Männer, die auf dem Rücken des Packpferdes lagen. Daraufhin zog er sich wortlos vom Fenster zurück und ging dann zu seinem Pult.


  Ein gespanntes Raunen und Flüstern ging durch die Zuschauer, während er sich ein Blatt Papier und seine Feder nahm und etwas darauf niederschrieb.


  »Hier, nehmen Sie das«, sagte er, nachdem er den Zettel gefaltet hatte, und reichte ihn der jungen Frau. »Mit dem Schreiben hier wird man Ihren Bruder entlassen. Aber sagen Sie ihm, dass er noch in der Stadt bleiben muss. Als Zeuge.«


  »Danke, euer Ehren«, sagte Jennifer und wollte schon zurücklaufen, doch der Richter hielt sie zurück.


  »Warten Sie, Miss!«


  »Ja, Euer Euren?«


  »Sagen Sie Ihrem Bruder, dass er sich beim nächsten Mal besser vorsehen soll, mit welchen Kerlen er zusammenstößt. – Und dass er wirklich einen Teufelskerl als Schwester hat!«


  Jennifer nickte und bedachte den Mann in der Richterrobe mit einem breiten Lächeln. Dann rannte sie los und stürmte aus den Türen. Sie hörte die Stimme von Richter Adams erneut durch den Saal hallen, doch darum kümmerte sie sich nicht mehr. Alles, was sie jetzt noch wollte, war, ihren Bruder abzuholen ...

  



  Wenig später war Michael Garner tatsächlich wieder auf freiem Fuß, während die beiden echten Bankräuber hinter Gitter wanderten und nun an seiner Stelle wegen Bankraubes vor Gericht kommen würden.


  »Schätze mal, dass du wieder Recht gehabt hast«, meinte der junge Mann, während er seine Schwester in die Arme zog und fest an sich drückte. »Wir hätten besser nicht nach Santa Fe gehen sollen.«


  »Och, jede Sache hat zwei Seiten«, meinte sie daraufhin und warf Jonathan einen Blick zu, den selbst ihr Bruder nicht missverstehen konnte. »Wenn du nicht mit den Banditen zusammengelaufen wärst, hätte ich Marshal Davis wohl nicht kennen gelernt. Und das wäre echt ein Jammer gewesen.«


  »Wirklich?«, fragte der Sternträger da und setzte ein breites Grinsen auf.


  Jennifer nickte und wandte sich dann an ihren Bruder.


  »Am besten, du gehst schon mal voraus und nimmst dir ein Zimmer im Hotel-Saloon. – Ich muss mit dem Marshal noch etwas besprechen ...«


  Was das heißen sollte, konnte sich Michael schon denken, doch angesichts dessen, dass dieser Mann mitverantwortlich war, dass man ihn freigelassen hatte, hatte er nichts dagegen. »Meinetwegen!«, sagte er mit einem breiten Grinsen und wandte sich dann um. »Aber beiß ihm ja kein Ohr ab!«


  »Keine Sorge!«, rief Jennifer ihm nach und während sie Jonathan mit einem verführerischen Lächeln bedachte, fügte sie hinzu: »Ich kann doch so einem Mann nichts abbeißen, er braucht es doch noch.«
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  Der Prozess gegen die Bankräuber erregte einiges Aufsehen in Santa Fe, und es wunderte niemanden, dass man sie zum Tod am Galgen verurteilte.


  Zu der Hinrichtung erschienen aber weder Michael noch Jennifer, und auch Marshal Davis hatte keine Lust, sich das Spektakel anzuschauen.


  Wie es ihm der Richter versprochen hatte, hatte er für die Banditen die Fangprämie erhalten – und obendrein noch das Kopfgeld, das auf den Anführer der Bande ausgesetzt war.


  Das reichte, um den Job an den Nagel zu hängen. Und so stand er in dem Augenblick, als der Galgen die beiden Banditen ins Jenseits beförderte, vor Jennifer.


  »Was meinst du, könntest du es dir vorstellen, für immer bei mir zu bleiben?«, fragte er. »Ich würde auch versuchen, eine Stelle für deinen Bruder zu finden.«


  »Och, ich denke, dass Michael gut für sich selbst sorgen kann«, meinte sie dann mit einem freudigen Leuchten in den Augen. »Immerhin hat er mir ständig in den Ohren gelegen, dass ich mir einen Mann suchen soll. Und ich denke, jetzt habe ich endlich einen gefunden!«


  Mit diesen Worten sank sie in seine Arme, und ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Und das war nicht der einzige Vorgeschmack auf ihre Hochzeitsnacht ...


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Jennifer – In heißer Mission an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Aimée Laurent


  Die wilde Lust der Nina B.


  Erotischer Roman

  



  „Es war mir eine große Freude, dass wir dieses Diner hatten, Nina. Nun entscheiden Sie bitte, ob der Abend hier endet – oder ob er weitergeht. Ihre Bedenkzeit ist um, wenn wir den Fahrstuhl betreten – d’accord?“

  



  Für Nina wird ein Traum wahr, als sie nach Rom kommt. Hier, in der Ewigen Stadt, wartet aber nicht nur ein großartiger Job auf sie, sondern auch eine sinnliche Offenbarung: Als Nina von einem Platzregen überrascht wird, flüchtet sie sich durchnässt in ein Luxushotel an der berühmten Spanischen Treppe. Sofort ist ein attraktiver Mann zur Stelle, der ihr zuerst seine Hilfe anbietet – und sie dann auf seinem Zimmer so leidenschaftlich liebt, dass Nina fast die Sinne schwinden. Und dies wird nicht der einzige Höhepunkt sein, den sie in der Villa Medici erleben wird …

  



  Ein provokanter erotischer Roman über eine Frau, die entdeckt, welche Sehnsucht viel zu lang in ihr geschlummert hat.

  



  Jetzt als eBook: „Die wilde Lust der Nina B.“ von Aimée Laurent. dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Sandra Henke


  Gebieter der Dunkelheit


  Erotischer Roman

  



  „Er vergrub seine Hände in ihren Haaren und zog sie an sich. Sein Kuss war besitzergreifend, hart und unnachgiebig, doch seine Zunge spielte mit der ihren umso zärtlicher.“

  



  Seit langer Zeit liegt ein dunkler Schatten über dem Königreich der Menschen. Nur ein geheimnisvoller Zauber verhindert, dass die Vampire von Valkenhorst sie zu willenlosen Sklaven machen. Doch dann geschieht ein Unglück: Der König wird schwer verwundet – und nur der Biss eines Blutsaugers kann sein Leben retten. Die Königstochter Loreena hat keine andere Wahl: Sie muss in das Land der Vampire reisen und den dunklen Grafen Aroq um Hilfe bitten. Schnell wird sie zum Spielball zweier dominanter Männer, deren scharfe Zähne sie nicht nur vor Furcht erschaudern lassen. Denn Loreena entdeckt auch, was schon lange in ihr schlummert: eine dunkle Leidenschaft, gegen die sie sich wehrt… und der sie sich trotzdem mit Haut und Haar ergeben will!

  



  Ein dunkles Fantasy-Epos über Lust und Macht von Sandra Henke, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen von provozierend erotischen Romanen.

  



  Jetzt als eBook: „Gebieter der Dunkelheit“ von Sandra Henke. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Susanna Calaverno


  Fantasien in Samt und Seide


  Erotischer Roman

  



  Alles an mir war nur noch Erwartung, mein Körper war gespannt wie ein Bogen, als er mich endlich, mit einem letzten Zungenstrich, erlöste. Ich glaube, ich wurde wie ohnmächtig, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war mein eigener Geruch an seinen Lippen, als er mir einen sanften Kuss auf den Mund drückte und murmelte: „Schlaf jetzt, chérie!“

  



  Die eine ist eine selbstbewusste Diva, die jeden Mann um den Finger wickelt – die andere ein braves Mädchen, freundlich, lieb und unscheinbar. Obwohl sie gemeinsam eine exklusive Dessous-Boutique führen, steht nur die kapriziöse Elvira im Vordergrund. Doch dann findet eine wichtige Modemesse in Paris statt. Diesmal muss die sonst so zurückhaltende Marion in die Stadt der Liebe fahren, um sinnliche Kreationen aus Samt und Seide einzukaufen. Aus der Geschäftsreise wird schnell etwas ganz anderes: Bereits im Nachtzug erwartet Marion ein erotisches Abenteuer, das eine ungeahnte Begierde in ihr weckt – und es wird nichts das einzige bleiben!

  



  Sexy, frech und wunderbar tabulos: Ein erotischer Roman, der keine Wünsche offenlässt!

  



  Jetzt als eBook: „Fantasien in Samt und Seide“ von Susanna Calaverno. dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Susanna Calaverno


  Fantasien in Samt und Seide


  Erotischer Roman

  



  KAPITEL 1

  Eine unerwartete Wendung

  



  Elvira sah noch recht mitgenommen aus. Nicht ganz so geisterhaft blass wie gestern, als sie auf dem Bürokorridor vor meinen Füßen zusammengebrochen war, aber schlimm genug.


  Ihre normalerweise dramatisch auftoupierten schwarzen Locken klebten am Kopf, und ihre Augen wirkten riesig.


  Trotzdem verzog sich ihr breiter Mund spöttisch, als sie mich fragte: »Na, von dem Schrecken einigermaßen erholt?«


  Die Frage war berechtigt. Nichts Böses ahnend, war ich gerade auf dem Weg ins Lager gewesen, als mir Elvira mit schmerzverzerrtem Gesicht, beide Hände auf den Bauch gepresst, entgegengetaumelt war. Automatisch hatte ich nach ihrem Arm gegriffen, um sie zu stützen, aber sie hatte meine Hände weggestoßen und atemlos gekeucht: »Schnell, ruf einen Krankenwagen. Mein Blinddarm ...«


  Erleichtert darüber, dass es zwar knapp gewesen, aber gut ausgegangen war, lächelte ich zurück und fragte: »Wie fühlst du dich jetzt ›ohne‹?«


  »Gut genug, um mir diesen tollen Knackarsch in Griffweite zu wünschen«, flüsterte sie mir zu und wies mit dem Kopf auf die Kehrseite des hochgewachsenen Pflegers, der gerade damit beschäftigt war, die verhedderten Jalousienschnüre am Fenster zu entwirren.


  Ich musste lachen. »Elvira, du bist unmöglich!«


  »Warte mal«, grinste sie und bewegte ihre Schultern so geschickt hin und her, dass sich ihr eindrucksvoller Busen deutlich unter dem Krankenhausnachthemd abzeichnete.


  »Diese grässlichen Knoten im Rücken drücken so«, beklagte sie sich. »Du hast mir doch hoffentlich Negligés mitgebracht, Marion?«


  Natürlich hatte ich. Und mit Erstaunen registriert, was sich sonst so alles in ihrem Schrank befand. Als Elvira mich gebeten hatte, ihr die Dinge, die sie für nötig hielt, aus der Wohnung zu holen, hatte sie das eindrucksvolle Sortiment offenbar nicht für erwähnenswert gehalten.


  Neben schwarzen, weinroten, goldfarbenen und dunkelgrünen Negligés lagen da mit pinkfarbenem Plüsch gefütterte Handschellen, eine bunte Sammlung Dildos und Vibratoren, diverse Utensilien aus Metall, deren Einsatz mir unklar war, mehrere CDs mit – laut Cover – »Erotischen Klängen« sowie eine Sofortbildkamera samt einem Stapel Fotos.


  Ich hatte nicht widerstehen können und rasch, als könnte ich dabei ertappt werden, den Stapel durchgeblättert. Elvira mit einem Mann, mit zwei Männern, mit einer schlanken blonden Frau, ihre Brüste in Großaufnahme, ihr im Orgasmus verzerrtes Gesicht, ihre geschwollenen Schamlippen, die sie schamlos mit weit gespreizten Schenkeln präsentierte, und eine Aufnahme ihrer Hinterbacken, zwischen denen ein erschreckend voluminöser schwarzer Dildo steckte.


  Ich hatte gemerkt, wie meine Wangen heiß wurden, und schleunigst die Bilder wieder unter die Kamera geschoben.


  Auch jetzt spürte ich erneut die verräterische Hitze und bückte mich schnell, um die Tasche hochzuheben, die ich vorhin einfach abgestellt hatte. »Hier – ich hoffe, es ist das, was du haben wolltest.«


  Elvira warf mir einen schnellen Blick unter gesenkten Wimpern zu und wühlte dann schweigend in den Tiefen, bis sie triumphierend ein dunkelrotes Nichts aus Spitzen und ein wenig Tüll hervorzog und, es hin und her schwenkend, rief: »Könnten Sie mir wohl behilflich sein, mein eigenes Nachthemd anzuziehen? Meine Freundin hat es an den Bandscheiben und darf sich nicht bücken.«


  Der Pfleger zog ein letztes Mal energisch an den Schnüren, drehte sich dann um, und ich sah, wie sich seine Augen beim Anblick des sogenannten Nachthemds deutlich weiteten.


  »Natürlich – sofort«, stammelte er, und ich erwartete fast, dass er auf den wenigen Metern zu uns über seine eigenen Füße stolpern würde. Ein gutgebauter junger Mann, mit breiten Schultern und muskulösen Armen. Er hatte die Ärmel seines hellblauen Arbeitskittels halb hochgerollt. Unwillkürlich schauten wir beide auf seine großen Hände.


  Elvira zwinkerte mir zu und sagte dann mit schwachem Lächeln und unschuldigem Augenaufschlag: »Es macht Ihnen hoffentlich nicht zu viel Mühe, aber diese Krankenhaushemden sind wirklich zu schrecklich. Ich kann einfach nicht auf die Abendschwester warten!«


  »Nein, nein – es macht überhaupt keine Mühe«, wiegelte er eilig ab und beugte sich über Elvira, um ihr behutsam zu helfen, sich aufzusetzen.


  Um nicht im Wege zu stehen, zog ich mich schleunigst ans Fenster zurück und beobachtete von dort amüsiert Elviras Verführungskünste.


  Der Pfleger war recht geschickt, im Nu hatte er die Schleifen im Rücken des tatsächlich äußerst unkleidsamen Krankenhaushemds geöffnet und es beiseitegelegt. Dann aber schien Elvira einfach nicht die richtigen Armöffnungen zu finden. Sie brachte es tatsächlich fertig, ihre großen Nippel mehr als einmal an seiner Hand zu reiben.


  Ich musste insgeheim schmunzeln: Elvira schaffte es doch immer, ihren Willen durchzusetzen! Wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu verführen, hatte er nicht den Hauch einer Chance.


  Wir kannten uns bereits seit unserer Schulzeit und waren damals trotz unserer unterschiedlichen Charaktere unzertrennlich gewesen: Elvira, dunkel, temperamentvoll, leichtfertig bis zur Verantwortungslosigkeit – und ich die brave, pflichtbewusste Marion mit den mausbraunen Zöpfen.


  Damals konnte ich überhaupt nicht verstehen, was meine Eltern an unserer Freundschaft auszusetzen hatten. Was war denn schon dabei, dass Elvira sich gern mit Jungen herumtrieb? Wenn ich nicht so ein Angsthase gewesen wäre, hätte ich es ihr gerne gleichgetan!


  Ich verriet niemandem, dass meine Freundin keineswegs bei mir übernachtete, sondern sich bei uns aus der Hintertür schlich, um erst im Morgengrauen wieder aufzutauchen: erschöpft, aber mit einem äußerst zufriedenen Grinsen im Gesicht.


  Zum Dank erzählte sie mir alles bis ins Detail. Und so lauschte ich atemlos ihren Schilderungen, wie aus harmlosen, schlaffen Penissen riesige, harte Glieder wurden, die sie »da unten reinstecken und dann wieder rausziehen, bis sie kommen«.


  »Ist das denn nicht schrecklich unangenehm?«, fragte ich naiv. Elvira lachte ein sehr überlegenes Lachen. »Kein bisschen«, versicherte sie. »Schau mal!«


  Damit hob sie ihr kesses Nachthemd an und spreizte die Beine. Das dichte schwarze Haar zwischen ihren Schenkeln glitzerte wie von Tautropfen übersät. »Wenn wir uns lange genug küssen«, verriet sie mir mit geheimnisvoll gesenkter Stimme, »dann werde ich hier unten ganz glitschig, und es zieht und pocht wie verrückt. Dann kann ich es gar nicht mehr abwarten, bis sie ihr Ding reinstecken und loslegen. Es ist ein tolles Gefühl, einfach irre!«


  Besonders informativ war die Beschreibung nicht, aber Deutschaufsätze waren noch nie ihre Stärke gewesen.


  Nach der Schule hatten wir uns aus den Augen verloren. Elvira hatte sich aufgemacht, »die Welt zu erobern«, und ich hatte nach einigen Jahren – mehr aus Mangel an Alternativen als aus Liebe – meinen damaligen Chef Dieter Wohlgemut, Inhaber der Firma Wohlgemut Im- und Export GmbH, geheiratet.


  Recht schnell hatte sich geklärt, dass auch er mich nicht meiner schönen Augen wegen geheiratet hatte, die hinter einer dicken Brille sowieso niemandem auffielen. Für diesen Teil seines Lebens war die pralle Gaby zuständig, die offiziell als Aushilfskraft geführt wurde.


  Meine Aufgabe war die Buchführung von Wohlgemut Im- und Export GmbH. Vermutlich hielt er mich für zu harmlos, um seine raffinierten Finanztricks zu durchschauen.


  Doch allmählich kam ich ihm auf die Schliche und begann, mir ein eigenes Vermögen abzuzweigen. Mein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Schließlich erledigte ich als Ehefrau meine frühere Arbeit als Angestellte quasi umsonst. Rechnete ich den Verdienst als Buchhalterin und Haushälterin zusammen, kam ich auf eine anständige Summe.


  Ich war der Meinung, mir stand eine Entschädigung zu. Schließlich hatte ich von unserer Ehe herzlich wenig.


  Vielleicht war es nicht fair, Dieter dafür verantwortlich zu machen. Irgendetwas funktionierte bei mir nicht richtig. Den Verdacht hegte ich, seit ich, ermutigt von Elviras Begeisterung, ein paarmal versucht hatte, ebenfalls dieses »irre Gefühl« zu erleben, und ausgesprochen enttäuscht gewesen war.


  Die Reaktionen meiner jeweiligen Partner reichten von »Blöde Lesbe« bis zu der gestammelten Entschuldigung meines Fahrlehrers, er sei heute nicht gut drauf, aber beim nächsten Mal würde es sicher auch für mich schön ...


  In unserer Hochzeitsnacht wurden mit einem Schlag all die unliebsamen Erinnerungen wieder wach, während ich auf den Fleck neben der Deckenlampe starrte und hoffte, dass Dieter bald genug hätte. Unauffällig löste ich meine Handflächen von seinem Rücken, der sich inzwischen unangenehm nasskalt und glitschig anfühlte.


  Wie ein Fisch. Oder wie eine Kröte.


  Im Interesse einer funktionierenden Ehe wäre ich durchaus bereit gewesen, einen Therapeuten aufzusuchen, aber Dieter hatte geradezu beleidigt reagiert. »Als ich dich heiratete, habe ich gewusst, dass du keine Sexbombe bist – und das gefällt mir an dir. In einer Ehe gibt es wichtigere Dinge als Sex!«


  So war ich still und heimlich wieder dazu übergegangen, im Badezimmer zu masturbieren.


  Als Teenager hatte ich mehr zufällig entdeckt, dass die Empfindungen, die der brausende Wasserstrahl aus dem Duschkopf auslösen konnte, eine völlig andere Qualität als die eigene Hand hatten. Ich liebte es. Ich konnte die Augen schließen, mich dem Strudel der Gefühle überlassen und fantasieren, es sei eine fremde Macht, die dieses unglaubliche Gefühl in mir auslöste.


  Dieter erfuhr nie den wahren Grund für den in seinen Augen absolut überflüssigen, extravaganten neuen Duschkopf. Ich denke, es hätte ihn sehr überrascht zu erfahren, was ein solcher Gegenstand alles bei mir bewirken konnte. Falls es ihn überhaupt interessiert hätte.


  Ich brauchte einige Zeit, bis ich hinter den Grund für seinen rücksichtsvollen Umzug in das im Kellergeschoss gelegene Gästezimmer kam.


  Wenn nicht in Dieters schwer leserlicher Schrift »Hochzeitsnacht« auf der Videokassette gestanden hätte, hätte ich sie höchstwahrscheinlich einfach zu den anderen ins Regal gestellt.


  So aber konnte ich nicht widerstehen, legte sie mit spitzen Fingern ein und setzte mich auf die Sofakante dicht davor, um sie notfalls rasch stoppen zu können.


  Das Erste, was ich sah, war die pralle Gaby in einem merkwürdigen Kostüm. Erst bei genauerem Hinsehen wurde mir klar, weshalb auf der Kassette »Hochzeitsnacht« stand: Es war die Parodie eines Hochzeitskleids, mit Spitzenschleier und langen weißen Handschuhen.


  Im Hintergrund erkannte ich das Gästezimmer. Auf dem zerkratzten Beistelltisch standen ein Sektkühler samt Inhalt und zwei der selten benutzten Kristallkelche.


  Die Schlafcouch war mit Hilfe mir unbekannter Rüschenbettwäsche und einem Mückennetz in ein romantisches Himmelbett verwandelt worden.


  Langsam und gespielt schüchtern näherte Gaby sich der Kamera. Fasziniert starrte ich auf ihr Outfit: Der romantische Tüllschleier, der ihre Schultern umspielte, die Satinhandschuhe, die ihr bis zu den Oberarmen reichten, die Spitzenstrümpfe und hochhackigen Pumps mochten auch bei einer echten Hochzeit getragen werden – der Rest nicht!


  Das sind ja Riesenbrüste!, schoss es mir durch den Kopf, während ich meinen Blick nicht von den üppigen Halbkugeln losreißen konnte, die prall über den Rand einer Büstenhebe quollen.


  Unterhalb der Büstenhebe bestand das Torselett aus durchscheinender Spitze mit einigen geschickt platzierten Rüschen. Als sie wie zufällig die Beine spreizte, fiel mir auf, dass sie ihr Schamhaar komplett abrasiert hatte. Ihre prallen Schamlippen wirkten wie eine reife Frucht, rosig und saftig.


  Als sie sich im Halbprofil präsentierte, konnte ich sehen, dass die hintere Rüsche oberhalb der runden Hinterbacken verlief. Der knackige Hintern prangte völlig nackt unterhalb der neckischen schneeweißen Spitze.


  Ihre Zungenspitze fuhr herausfordernd über die Unterlippe, bevor sie mit beiden Händen zugriff und die Brüste anhob, sodass sie mit der Zunge an die großen Nippel heranreichte.


  Die rosige Zungenspitze leckte hungrig die auffallend dicken Brustwarzen, überzog sie mit seidig schimmernder Feuchtigkeit. Spielerisch saugte sie sie abwechselnd in ihren Mund und ließ sie noch größer wieder herausgleiten, während sie wie im Rausch den Kopf hin und her warf.


  Schließlich schien sie genug zu haben.


  Lasziv grinsend schob sie ein Knie auf die Bettkante und fing an, mit den Zähnen sehr langsam den rechten Handschuh auszuziehen – Finger für Finger. Sie begann mit dem kleinen Finger, und als sie endlich den Handschuh halb ausgezogen hatte, griff sie blitzschnell zu, zog ihn in einer raschen Bewegung ganz ab und warf ihn in Richtung Kameralinse.


  Der zweite folgte ein wenig schneller. Dann stützte sie sich mit beiden Händen auf und schob sich, dabei ihre Hinterbacken provozierend hin und her schwenkend, weiter auf das Bett, bis sie auf allen vieren in der Mitte kniete.


  Im Rhythmus eines für mich nicht hörbaren Musikstücks schlängelte sie sich auf die Hände gestützt aufreizend langsam weiter nach vorne, bis ihre Brüste schließlich auf der Bettdecke auflagen und der rundliche Hintern in die Luft stand. Sie begann, ihre Schenkel zu spreizen, immer weiter, bis man deutlich die geschwollenen, feucht schimmernden Schamlippen erkennen konnte.


  Plötzlich schoben sich ihre Hände nach hinten, packten die Pobacken, dass die rotlackierten Fingernägel sich tief in die Haut gruben, und zogen sie auseinander. Die rosige Rosette ihres Anus war ebenfalls völlig haarlos. Wo sie den Strang türkisfarbener Plastikperlen hervorgezaubert hatte, den sie auf einmal in der einen Hand hielt, darauf hatte ich nicht geachtet.


  Gebannt beobachtete ich, wie sie damit ein paarmal durch die Pospalte fuhr, neckisch winkte, ehe sie die erste Perle in die Rosette drückte, wo sie verschwand. Das winzige Loch hatte sich sofort wieder geschlossen. Nur der Rest der Analkette ragte noch in die Luft. Perle für Perle folgte der ersten, bis nur noch der Sicherheitsring Zeugnis davon ablegte, was in ihrem Hintern steckte.


  Gemächlich drehte Gaby sich auf den Rücken, die Beine immer noch fast im Spagat geöffnet.


  Ihre Hände glitten streichelnd nach unten, bis sie geradezu zärtlich die Schamlippen öffnete und sich selbst zu streicheln begann. Sie war so nass, dass ihre Finger immer wieder abglitten. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schob mit kreisenden Bewegungen erst einen Finger hinein, dann zwei. Als sie sie wieder herauszog, glänzten sie von ihren Körpersäften. Genüsslich führte sie sie an die Lippen, saugte an ihnen, leckte ihren eigenen Saft ab.


  Schließlich griff sie ohne Hast unter das Rüschenkissen am Kopfende des Bettes und zog einen hautfarbenen Dildo von solchen Ausmaßen hervor, dass ich meinen Augen kaum trauen wollte.


  Mit ihm strich sie ein paarmal in ihrer Spalte hin und her, bis er ebenfalls deutlich sichtbar glitschig geworden war, ehe sie ihn betont langsam einführte. Ihre Öffnung wirkte so klein, dass es unwahrscheinlich schien, dass sie ihn problemlos aufnehmen könnte, aber er verschwand in ihr, und sie begann, sich lustvoll hin und her zu winden.


  Der Anblick war so erregend, dass ich mich selbst dabei ertappte, dass ich meine Hand zwischen die Oberschenkel geschoben hatte und versuchte, meine Klitoris daran zu reiben.


  Gerade hatte ich beschlossen, meinen eigenen kleinen Vibrator zu holen, als das Bild plötzlich wackelte, auf die Seite kippte, und dann verschwand Gaby hinter einem behaarten Männerrücken.


  Nur ihre Beine blieben sichtbar, die einen kräftigen Körper mit leichtem Fettansatz umklammerten, dessen Hinterkopf mir vage bekannt vorkam. Und dann fiel der Groschen!


  Der Bräutigam in dieser Parodie einer Hochzeitsnacht war mein Mann.


  Vor meinen Augen verschwammen seine Hinterbacken, die sich deutlich sichtbar in einem hämmernden Rhythmus bewegten und dann, nach einem letzten Aufbäumen des gesamten Körpers, erschlafften.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen eröffnete ich auf meinen Namen ein Sparbuch bei einer Bank, mit der wir keine Geschäftsverbindungen unterhielten. Das Einzige, was mir Sorgen bereitete, war eine eventuelle Steuerprüfung.


  Diese Sorge nahm mir überraschend eines schönen Maimorgens ein unauffälliges Metallteil an Dieters Auto ab. Was genau wo und wie gebrochen war, blieb mir unklar und interessierte mich auch nicht im Geringsten.


  Er und die pralle Gaby waren tot. Der Umstand, dass seine Begleiterin ganz offensichtlich seine Geliebte gewesen war, ließ mich in den Genuss allgemeinen Mitgefühls kommen und beschleunigte die Nachlassabwicklung beträchtlich.


  Zu meiner Überraschung wurde ich dank diverser Lebensversicherungen eine ausgesprochen wohlhabende Witwe.


  Sollte ich eine Weltreise machen? Eine Kreuzfahrt durch die Karibik? Unentschlossen wälzte ich dicke Stapel von Reiseprospekten, als Elvira wie ein Geist aus der Vergangenheit auftauchte. Ein äußerst entschlossener Geist!


  Sie hatte gerade eine lukrative Scheidung hinter sich und wollte einen Teil ihres Vermögens in ein Spezialversandgeschäft für erstklassige Dessous investieren.


  »Das wird der Renner!«, beschwor sie mich. »In den USA machen sie damit einen Riesenumsatz. Und mit dem Internet fällt auch hier die Hemmschwelle!«


  »Ich weiß nicht so recht – Unterwäsche ...«


  »Na, das ist doch wenigstens interessant. Was glaubst du, was es da alles gibt!« Elvira zwinkerte mir verheißungsvoll zu. »Du bist einfach noch zu jung, um mit lauter Rentnern auf solchen Kähnen durch die Welt zu schippern!« Sie wies verächtlich auf den Stapel Kreuzfahrtprospekte. »Das Leben hat noch einiges für uns in petto ...« Geschickt schenkte sie mir von dem französischen Champagner aus Dieters Geheimvorrat nach.


  War es Übermut oder gar Abenteuerlust, die mich sagen ließ: »Also gut, ich werde es ganz einfach tun. Wieso nicht? Schlimmstenfalls gehen wir pleite ...«


  Elviras unergründliche Beziehungen halfen uns, die anderen Interessenten um die stillgelegte Miederwarenfabrik am Stadtrand aus dem Rennen zu werfen, und wir stürzten uns in die Aufgabe, in den vernachlässigten Gebäuden ein Lager und einen Verkaufsraum einzurichten.


  Elviras Idee war so simpel wie genial. Sie kombinierte sämtliche Verkaufsstrategien. Neben unserem hübschen Verkaufsraum gab es einen Internetversand. Hier boten wir zu wirklich günstigen Preisen ausgemusterte Kollektionen, Reststücke oder Retouren an. Das zweite Standbein waren aktuelle Kollektionen, die hauptsächlich von Einzelhändlern geordert wurden, die lieber bei uns bestellten als direkt in den USA oder in Frankreich.


  Noch steckte unsere kleine Firma, Hautnah, in den Kinderschuhen, aber es ging stetig mit ihr bergauf.


  Inzwischen beschäftigten wir mehrere Angestellte und konnten uns auch selbst ein Gehalt zugestehen.

  



  ***

  



  Hinter mir klappte eine Tür. Ich drehte mich um und musterte Elvira in ihrem verführerischen Negligé, die sich gerade vorsichtig höher auf die Kissen schob, um in eine aufrechte Position zu kommen, und nach dem weißen Plastikbecher auf dem Nachttisch griff. »Wenn ich nicht so durstig wäre, würde ich dies Zeug bestenfalls zum Waschen benutzen«, murrte sie, leerte aber tapfer den Kräutertee und klopfte dann neben sich auf die Bettkante.


  »Komm, setz dich. Steh nicht so ungemütlich herum. Wir müssen unbedingt besprechen, woran du in Paris denken musst – und was nicht so wichtig ist!«


  Meinte sie etwa ...?!


  »Nein, das kann ich nicht. Ich kenne doch niemanden dort! Kommt überhaupt nicht in Frage!« Meine Stimme kippte fast vor Schreck.


  »Aber natürlich kannst du. Und du wirst!«


  Elviras Blinddarm war im denkbar ungünstigsten Augenblick durchgebrochen. Morgen hätte sie nach Paris auf die Messe Toujours Dessous fahren sollen.


  »Ich würde dich nicht drängen, wenn ich es dir nicht zutrauen würde.« Elviras Stimme hatte diesen speziellen »Nun-sei-doch-vernünftig«-Tonfall. »Es ist zu kurzfristig, um die Fahrkarte und das Zimmer kostenlos zu stornieren«, fuhr sie fort. »Und außerdem wäre es schlicht blödsinnig, jetzt alles sausenzulassen. Wir haben doch alles besprochen. Du weißt genauso gut wie ich, was wir ordern wollen. Wovor hast du Angst?«


  Überrumpelt starrte ich sie an.


  »Schau nicht so schockiert – schließlich kenne ich dich lange genug, um zu sehen, wenn du vor etwas zurückschreckst. Im Ernst: Was wäre denn so schrecklich daran, an meiner Stelle nach Paris zu fahren? – Paris im Frühling, mmhh ...« Sie räkelte sich genüsslich in den aseptischen Laken, ein unpässlicher Vamp.


  »Ich habe keine Angst!«, protestierte ich so würdevoll wie möglich. »Ich denke nur, dass unsere Geschäftspartner sehr enttäuscht wären, wenn ich dort auftauchte.«


  Ich warf einen sprechenden Blick auf ihr Negligé, das viel zu viel cremeweiße Haut enthüllte.


  Elvira kicherte selbstgefällig. »Das könnte sein, aber das liegt an dir. Schließlich dränge ich dich schon seit Monaten, endlich auch dein sichtbares Äußeres aufzupolieren!«


  Der sprechende Blick zeigte deutlich, worauf sie anspielte. Meine geheime Leidenschaft!


  Seit ich ständig Kontakt zu Dessous hatte, von denen ich mir im Traum nicht hätte vorstellen können, jemals mit ihnen in Berührung zu kommen, hatte ich zu meiner eigenen Überraschung in mir eine neue Seite entdeckt. Die kühle Seide, der leise knisternde Satin, der schmeichelnde Samt – ich konnte nie genug davon bekommen, sie zu berühren, zu streicheln wie lebendige Wesen.


  Eine Kombination in sattem Purpur verführte mich dazu, an einem Montag absichtlich zu früh zu kommen und sie im Geheimen anzuprobieren. Die sündige dunkelrote Spitze hob sich deutlich von meiner goldfarbenen Haut ab. Die Brüste wirkten voller, ein Verdienst der geschickten Schnittführung, die ein verführerisches Dekolleté zauberte. Ich zog das Haargummi ab, mit dem ich meine widerspenstigen Locken zu einem Pferdeschwanz gebändigt hatte, und schüttelte sie frei.


  Das Bild im Garderobenspiegel zeigte eine etwas ängstlich blickende junge Frau mit zerzausten dunklen Haaren, jungenhaft schlank und doch sehr weiblich. An den richtigen Stellen verbreiterte die Silhouette sich zu ansprechenden Kurven, um in langen Beinen zu münden, die ich allerdings aus meiner Stellung nur bis zu den Knien sehen konnte.


  Der hohe Beinausschnitt des Slips verlängerte sie noch zusätzlich, aber mein darunter hervorquellendes Schamhaar wirkte irgendwie unpassend. Wenn ich solche Wäsche tatsächlich tragen wollte, müsste ich es wohl rasieren ...


  »Hallo, jemand da?«


  Die Eingangstür knallte fast im gleichen Augenblick, in dem ich Elviras Stimme hörte. Ich versuchte, zu antworten und gleichzeitig so schnell wie möglich etwas überzuziehen, weil ich nicht wollte, dass irgendjemand, nicht einmal Elvira, mich so sah. Gerade stopfte ich hastig meine eigene Baumwollunterwäsche in die große Handtasche, als sie schon mit einem Ruck den Vorhang beiseiteriss und erstaunt fragte: »Was, um Himmels willen, treibst du denn schon so früh hier?«


  Nach der Hitzewelle, die ich meinen Hals hoch und in meine Wangen schießen fühlte, musste ich einen hochroten Kopf haben. Wie ein Kind, das man bei etwas Verbotenem erwischt hat, dachte ich. Elvira erfasste die Situation mit einem Blick und umarmte mich beiläufig. Nur der herzhafte Druck unterschied ihre morgendliche Begrüßung von der anderer Tage.


  »Du musst doch nicht extra früher kommen, wenn du dir etwas aussuchen möchtest«, meinte sie kopfschüttelnd. »Dir gehört die halbe Herrlichkeit – nimm, was dir gefällt. Es freut mich, dass du endlich aus deinem Schneckenhaus herauskommst.«


  Damit war das Thema erledigt. Ich gewöhnte mir an, Teile, die mir gefielen, zum Anprobieren mit nach Hause zu nehmen, und einige davon behielt ich. Es bereitete mir eine Art perverses Vergnügen, im Französischkurs unregelmäßige Verben zu deklinieren und als Einzige zu wissen, dass ich unter dem züchtigen tannengrünen Rollkragenpullover so exquisite wie gewagte Unterwäsche in petrolfarbener Seide trug.


  Zu mehr reichte mein Mut oder auch mein Unternehmungsgeist nicht.


  Elvira hatte dann versucht, die Metamorphose weiter voranzutreiben, indem sie mich als Nächstes zum besten Optiker der Stadt geschleppt hatte, um mir dort eine schicke Brille verpassen zu lassen.


  »Wann hast du dir das letzte Mal eine neue anpassen lassen? Hinter diesen potthässlichen Petrischalen kommen deine Augen doch überhaupt nicht zur Geltung.«


  Erst nachdem ich ihr das Versprechen abgerungen hatte, mich danach mit ihren Verbesserungsvorschlägen in Ruhe zu lassen, ging ich mit und registrierte erstaunt, dass in den letzten Jahren eine Art Revolution stattgefunden hatte: Die Gläser waren unglaublich dünn und unglaublich teuer geworden. Aber sie waren ihren Preis wert!


  Das musste ich zugeben, als wir meine neue Brille abholten.


  Hinter den alten, dicken Kunststoffgläsern hatten meine Augen immer winzig gewirkt. Schweinsäuglein, wie meine wenig zartfühlenden Klassenkameradinnen sagten.


  Mit diesem neuen, dezent schimmernden Metallgestell, das genau dem Bogen meiner Brauen zu folgen schien, fiel die Brille dagegen gar nicht auf.


  Angenehm überrascht registrierte ich, dass ich mich nicht mehr entstellt fühlte.


  »Sehr elegant, und sie unterstreicht ihre Gesichtsform genau richtig«, befand der Optiker und lächelte mir professionell ermutigend zu.


  Ich lächelte spröde, sagte: »Das kann man bei dem Preis auch erwarten!«, und zog meine Kreditkarte aus dem Portemonnaie.


  »Wieso hast du ihn abblitzen lassen?«, fragte Elvira verständnislos, als wir wieder draußen waren. »Einen gutaussehenden Kerl wie den hätte ich nicht von der Bettkante geschubst!«


  »Du meinst, er hätte sich für mich interessiert?«


  »Natürlich! Bist du blind? So, wie er dich mit den Augen verschlungen hat, war es doch nicht zu übersehen.« Elvira schüttelte empört die schwarzen Locken.


  »Bildest du dir das nicht nur ein? Ich fand ihn einfach nur so höflich, wie es für einen Geschäftsmann mit Konkurrenz in der Nachbarschaft ratsam ist«, sagte ich nüchtern.


  Natürlich war mir nichts Derartiges aufgefallen. Vermutlich sah Elvira das, was sie zu sehen wünschte. Ihre beharrlichen Versuche, mich zu einem Leben, wie sie es führte, zu bekehren, stießen bei mir auf wenig Gegenliebe.


  Für meine unmittelbaren Bedürfnisse zog ich den Duschkopf und den silbernen Vibrator, den Elvira mir mit spöttischem Grinsen am letzten Valentinstag auf den Schreibtisch gelegt hatte, echten Männern aus Fleisch und Blut vor. Beide Gegenstände bescherten mir zuverlässige, unkomplizierte Orgasmen, ohne mir je Unannehmlichkeiten oder gar Peinlichkeiten zu bereiten.


  Nur sehr selten – in letzter Zeit allerdings ein wenig häufiger – fragte ich mich, ob ich nicht doch etwas versäumte und das später bereuen würde. Später – wenn es zu spät wäre ...


  Paris bot mir eine Chance, die weit über Französischkurse oder verschämte Annoncen hinausging. Anonym in der Hauptstadt der Liebe – was zögerte ich noch?


  »Du hast recht«, sagte ich also energisch nickend. »Selbstverständlich fahre ich, wenn es sein muss.«


  Elvira schüttelte in übertriebener Verzweiflung den Kopf und seufzte: »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, den man dazu überreden muss, nach Paris zu fahren. Warte ab, du wirst dich großartig amüsieren!«


  Keines meiner Kostüme war auch nur annähernd für Paris geeignet, stellte ich zwei Stunden später deprimiert fest und erleichterte mir die Auswahl, indem ich solche Qualitätsmerkmale wie »knitterfrei« oder »fleckunempfindlich« berücksichtigte.


  Das Marineblaue aus Merinowolle würde ich anziehen, das Vanillefarbene mitnehmen. Zu beiden passend ein paar dünne Pullover mit Schildkrötkragen – das musste gehen. Nichts, was eventuell aufgebügelt werden musste.


  Ich würde nur das Nötigste einpacken. Wozu fuhr ich nach Paris? Vielleicht ergab sich die Gelegenheit zu einem kleinen Einkaufsbummel.


  Rigoros klappte ich den Kofferdeckel zu, ehe ich der Versuchung nachgeben konnte, noch rasch die bequemen Sneakers dazuzulegen, und stellte meine Sonntagspumps bereit.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Susanna Calaverno


  Fantasien in Samt und Seide


  Erotischer Roman
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